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Der Gigant von Karthago
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von Frank deLorca


Der Gigant von Karthago

Die untergehende Sonne versilberte das blaue Meer bis weit an den Horizont. Ganze Stücke des Riesenarsenals der zum großen Teil versunkenen Stadt lagen schon im tiefen Schatten. In den Torbögen der wenigen noch erhaltenen Fassaden hockte die Finsternis. Überall riesige Steintrümmer, Reste von Palästen und Amphitheatern, einzeln aufragende Säulen mit beschädigten Kapitellen, Figuren ohne Kopf und Oberleib auf halbzerstörten Sockeln. Und dazwischen immer wieder Treppen, die direkt in die Unterwelt zu führen schienen… Aus der blühenden Weltstadt Karthago war ein seit eineinhalb Jahrtausenden schlummerndes Schattenreich geworden.


Amy Bradford, sonst ein lebenslustiges Mädchen, schüttelte sich plötzlich. Ihr Begleiter, ein schlaksiger Amerikaner, bemerkte das zwar nicht, denn er sah bewundernd hinüber zum alabasterfarbenen Kloster der Weißen Väter, mit dessen Mauer noch die Sonne spielte. Aber dann fiel ihm der verstörte Gesichtsausdruck des Mädchens auf, der so gar nicht zu ihrer lustigen Frisur aus Hunderten winziger blonder Löckchen passen wollte.

»Was hast du denn, Amy?« fragte er besorgt.

»Schauerlich«, meinte sie nur. »Sich vorzustellen, daß hier einmal Tausende von Menschen gewohnt haben - «

»Hunderttausende«, berichtigte Ted Silverstone.

»Um so schlimmer. Und heute? Alles ist nur ein riesiges Grab.«

»Wahrscheinlich gibt es tausend ähnliche Stätten auf der Welt«, erklärte der junge Mann sanft. »Aber Karthago bewundere ich immer von neuem - obwohl ich schon ein gutes Dutzendmal hier gewesen bin.«

»Vielleicht würde es mir dann auch gefallen, Ted. Aber für heute habe ich irgendwie genug davon. Übrigens sind wir jetzt noch fast die einzigen Besucher. Es wird gleich Nacht, und wir sollten gehen, Ted.«

»Hast du Angst?« fragte er spöttisch.

»Eigentlich nicht. Es ist eher ein unbestimmtes Gefühl, eine Ahnung, als ob hier jeden Augenblick etwas Schauerliches passieren könnte. Wo ist Dad?«

Die beiden standen auf einem großen gepflasterten Platz, von dem aus man ein gutes Drittel der einstigen Weltstadt überblicken konnte. Wirklich befand sich kein Mensch mehr in ihrer Nähe. Nur ganz in der Ferne sahen sie ein paar Touristen das Ruinenfeld verlassen. Die Schatten, die hinter den abbröckelnden Riesensäulen hervorkrochen, wurden immer länger.

Ted und Amy blickten sich nach allen Seiten um. Von Louis Bradford war weit und breit nichts zu sehen.

»Dein Papa macht gern Entdeckungen auf eigene Faust«, sagte Ted beruhigend und legte den Arm um ihre Schultern. »Vielleicht hat er es deshalb zu soviel Geld gebracht.«

Amy fand diese Bemerkung etwas deplaziert und ging nicht darauf ein.

»Er war doch eben hier drüben«, sagte sie und deutete auf einen Steinsockel, auf dem nur noch die untersten Gewandfalten einer Römerin zu sehen waren. Dicht daneben gähnte aus einem rechteckigen Kellerloch schwarze Finsternis.

»Wahrscheinlich ist er dort hinuntergestiegen«, vermutete Ted. »Wollen einmal nachsehen.«

Er ging die paar Schritte zu der zerstörten Figur hinüber. Amy folgte ihm zögernd. Sie atmete erleichtert auf, als aus der dunklen Öffnung tappende Schritte zu hören waren und gleich darauf das rote Gesicht und der wie ein abgemähtes Weizenfeld wirkende Stiftenhaarschnitt von Louis Bradford auftauchten. Ein paar Steine kollerten hinter ihm die Treppe hinunter.

»Sehr interessant dort unten«, sagte er schnaufend. »Es muß ein ganzes Labyrinth unterirdischer Gänge hier geben. Leider haben wir keine Taschenlampe mit. Ich schlage vor, wir gehen morgen nochmals hierher und untersuchen die Sache.«

Er schraubte das Teleobjektiv von der unvermeidlichen Kamera und verstaute es in einer der drei Ledertaschen, die er umhängen hatte.

»Außerdem ist es angenehm kühl dort unten«, ergänzte er seine Eindrücke und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Trotzdem würde ich Ihnen nicht empfehlen, ohne Führer diese Gänge zu betreten, Sir«, ertönte plötzlich eine sonore Stimme in geläufigem Englisch an sein Ohr.

Amy und Ted fuhren überrascht herum, und auch Louis Bradford starrte verwundert auf den Mann, der völlig lautlos hinter einer runden Säule aufgetaucht war.

Er trug den einfachen Burnus der Araber und einen roten Fes auf dem Kopf. Sein kantiges Gesicht war tiefgebräunt, und auch die scharfe Hakennase ließ auf einen Araber schließen. Trotzdem waren die drei Amerikaner etwas irritiert. War es der gepflegte, im Rechteck gestutzte schwarze Vollbart, in den sich schon einige silbergraue Strähnen mischten, oder die dicke Hornbrille, die nicht ganz zu seiner orientalischen Erscheinung passen wollten?

»Wollen Sie sich als Führer anbieten?« fragte Bradford sofort. »Kennen Sie sich da unten aus? Dann sind Sie für morgen engagiert.«

Der Bärtige lächelte.

Irgend etwas an seinem Lächeln wirkte rätselhaft, fast spöttisch.

»Ich stehe gerne zu Diensten, Sir«, sagte der Mann mit einer leichten Verneigung. »Wann darf ich Sie morgen erwarten?«

»Sagen wir neun Uhr früh«, schlug der Amerikaner vor. »Dann ist es noch nicht so heiß. Und wo werden Sie zu finden sein?«

Der Mann mit dem Vollbart deutete mit ausgestrecktem Arm zum Rondell eines einstigen Amphitheaters.

Die goldene Armbanduhr, die dabei unter dem zurückfallenden Ärmel des armseligen Gewandes sichtbar wurde, war gut und gern ihre tausend Dollar wert, taxierte Louis Bradford frappiert. In allen Dingen, die mit Geschäften, Geld oder Pretiosen zusammenhingen, pflegte er sich kaum jemals zu irren.

»Ich stehe um neun Uhr am Hauptausgang der Arena«, sagte der Mann mit der Hornbrille.

»Schön. Wie lange wird die Exkursion dauern?«

»Ich kann Ihnen nur einen Teil zeigen«, sagte der Mann bedächtig. »Dazu werden wir etwa zwei Stunden brauchen, Sir.«

»Einen Teil? Aha, die unterirdische Stadt ist wohl sehr weitläufig. Und da könnte man sich allein leicht verirren, nicht? Nun, davor hätte ich nicht unbedingt Angst. Ich würde da die berühmte Methode aus einem deutschen Märchen anwenden, Mr. - wie heißen Sie eigentlich?«

»Nennen Sie mich Hassan«, antwortete der andere.

»Well, Mr. Hassan. Das Märchen werden Sie nicht kennen. Da haben sich zwei Kinder im Wald verlaufen und markieren ihren Weg später, damit es ihnen nicht zum zweitenmal passiert, mit Steinchen. Ich würde natürlich in diesem Fall keine Steinchen benutzen, sondern - na, Cornflakes etwa.«

»Die dann von den Ratten gefressen werden wie die Brotbrösel, die die Kinder im Märchen zuerst benutzten, Mr. Bradford«, lachte Ted Silverstone.

»Unsinn, oder gibt es da unten Ratten, Mr. Hassan?« fragte Bradford und packte nun auch die Kamera in die dafür bestimmte größte Tasche, die vor seinem beträchtlichen Bauchansatz baumelte.

Hassan schüttelte den Kopf.

»Ratten nicht - und auch sonst niemanden«, sagte er ruhig. »Nur dürfen wir uns dem Bereich des Schwarzen Satans nicht nähern.«

Louis Bradford lachte. Seine Vorderzähne oben waren schon dritter Natur, aber hervorragend gearbeitet.

»Das klingt ja sehr romantisch, Mr. Hassan«, sagte er amüsiert. »Wer ist der Kerl? Ich werde Ihnen ein paar Dollars mehr zahlen, wenn ich morgen mit diesem Schwarzen Bekanntschaft machen kann.«

Die großen Augen hinter der Hornbrille wurden sehr ernst.

»Dieses Geld werde ich mir leider nicht verdienen können, Sir«, sagte der Mann im Burnus. »Sie können von Glück sagen, daß Sie ihm nicht begegnet sind. Haben Sie dort unten das Warnschild in drei Sprachen nicht bemerkt, das das Weitergehen schon nach ein paar Metern untersagt?«

»Natürlich. Wegen Einsturzgefahr, stand drauf zu lesen. Es reflektiert ausgezeichnet die paar Schimmer Tageslicht und war meine einzige Orientierung, als ich daran vorbeiging.«

»Das hätten Sie nicht tun sollen, Sir«, ertönte die Stimme des Mannes im Burnus mahnend, jetzt schon aus fast völliger Dunkelheit. Die Sonne war verschwunden, und die nur minutenlange Dämmerung über den Ruinen wich rasch der Nacht.

»Gehen wir«, sagte Amy schaudernd. »Deinen Ausflug unter die Erde werden wir dich morgen allein ausführen lassen, Daddy - nicht wahr, Ted?«

Der hochgewachsene junge Mann wollte eben antworten, da geschah etwas Grausiges. Ein paar Meter hinter der Säule, neben der der Mann mit dem Burnus vorhin aufgetaucht war, hob sich der Boden. Auf einem Raum von ein paar Quadratmetern waren hier die Pflastersteine zu Grus zerbröckelt. Der feine Sand rieselte hörbar, und in einer Staubwolke, die sich aus einem freiwerdenden gähnenden Loch erhob, erschien eine schwarze Riesenfaust, die drohend fast einen halben Meter aus dem Erdboden wuchs…

»Mein Gott, ich habe es geahnt - « flüsterte das blonde Mädchen. Sie wollte schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»El Schejtan aswad - der Schwarze Satan«, sagte Hassan mit hohlklingender Stimme. Dann murmelte er ein paar unverständliche Sätze, in die sich deutlich das Geräusch rieselnden Sandes mischte…

Louis Bradford faßte sich zuerst. Er riß die Kamera wieder aus der Tasche, nestelte am Belichtungsmesser und hielt sie dann auf die schwarze Faust. Er mußte alle Kraft aufbieten, um nicht zu zittern, als er im Sucher sah, wie sich die geballte Hand drohend gegen ihn schüttelte. Dann drückte er ab.

Als er den Fotoapparat absetzte, war die Erscheinung verschwunden. Trotz der Dunkelheit sah man auf die geringe Entfernung, daß es im Sand dort drüben auch keine Öffnung mehr gab…

»Der hätte wohl auch Muhammed Ali zu Brei zerschlagen«, sagte Louis Bradford bewundernd. »Hoffentlich habe ich das Händchen auf den Film bekommen. Ganz hübscher Hokuspokus übrigens, Mr. Hassan. Technisch fast so perfekt wie Disneyland. Dient wohl dazu, Ihre Gage für morgen zu erhöhen, was?«

Überrascht bemerkte Louis Bradford, daß der, an den er seine frivolen Bemerkungen gerichtet hatte, spurlos verschwunden war. Er sah nur mehr seine Tochter, die in den Armen von Ted Silverstone wie Espenlaub zitterte.

Jetzt wurde es auch ihm zuviel.

»Kommt, verschwinden wir«, sagte er schaudernd und nahm die beiden am Arm. Mit raschen Schritten dirigierte er Amy und Ted Silverstone in Richtung zum Ausgang des Ruinenfeldes, der im Westen nur noch in verschwommenen Konturen zu erkennen war. Dahinter schimmerte das Lichtermeer der tunesischen Hauptstadt.

Die beiden jungen Menschen hingen wie Puppen in seinen Armen und liefen mechanisch neben Bradford her.

Erst als sie die letzten Stufen des Areals hinter sich hatten und der immer noch beleuchtete Parkplatz vor ihnen lag, fand Amy ihre Sprache wieder.

»Ich verbiete dir, Dad, morgen nochmals hierherzukommen«, sagte sie mit einem Aufgebot letzter Energie.

In völliger Einsamkeit glänzte das Blech von Ted Silverstones Wagen unter einer Peitschenlampe.

»Leider kenne ich auf dieser Welt keinen Menschen, Amykind«, entgegnete Louis Bradford störrisch, obwohl ihm trotz der warmen Nachtluft eiskalter Schweiß über den Rücken rann, »der mir etwas zu verbieten hätte. Weder der Präsident der Vereinigten Staaten noch meine Tochter.«

***

Jeder Frühsommermorgen über Tunis bringt neben einem wolkenlosen Himmel wie aus blauer Seide auch schon eine Temperatur von dreißig Grad Celsius im Schatten mit. Allerdings nicht im Schatten eines vollklimatisierten Zimmers im siebten Stock des Tunis Hilton, wo sich Amy Bradford mit halbgeschlossenen Augen aus dem Bett schälte.

Erst um Mitternacht hatte sie einschlafen können. Nicht nur ebenholzschwarze Riesenfäuste, sondern auch die dazugehörigen Muskelpakete und ein schrecklich grinsendes Teufelsgesicht hatten sie im Traum verfolgt. Sie hörte Schreie und wußte nicht, daß es ihre eigenen waren. Erst gegen Morgen sank sie in einen traumlos bleiernen Schlaf.

Ihre Lider flatterten, als sie auf den Reisewecker starrte. Fast halb zehn! Erschrocken fuhr sie hoch, griff zum Telefon und wählte die Zimmernummer ihres Vaters. Louis Bradford bewohnte eine Suite im gleichen Stock.

Endloses Freizeichen. Also war der alte Dickschädel doch nach Karthago hinausgefahren! Und wo war Ted? Er hätte ihr doch gestern abend noch versprochen, vor neun im Hotel zu sein und dafür zu sorgen, daß ihr Vater -.

Ja, er hatte versprochen, dazusein. Aber dafür zu sorgen, daß Louis Bradford seinen gefährlichen Ausflug abblies? Dazu wäre Ted niemals imstande gewesen, sagte sich Amy ehrlich.

Sie wählte die Rezeption und erhielt dort die Auskunft, daß der Zimmerschlüssel von Mr. Bradford am Schlüsselbrett hing. Während sich das Mädchen mit den dichten Pudellocken entnervt in die Lippen biß, wurde ihr eröffnet, daß ein Mr. Ted Silverstone seit einer halben Stunde in der Halle auf sie warte.

»Der Idiot!« rief Amy hemmungslos. »Entschuldigen Sie, sagen Sie ihm das nicht - aber sagen Sie ihm, er soll heraufkommen auf mein Zimmer, sofort!«

»Wird erledigt, Miß Bradford«, bestätigte die Stimme von der Rezeption.

Amy streifte Hose und Jäckchen ihres rosa Schlafanzugs ab, warf beides achtlos in eine Ecke und stellte sich unter die Dusche, nicht ohne vorher noch eine Bademütze über ihre Löckchen gestreift zu haben. Ein paar Spritzer aus einer Schaumbadtube klatschten auf ihre straffe Brust und die wohlgerundeten Hüften, und dann verschwand ihre Nacktheit in einer Wolke duftender weißer Flocken.

Einen Moment lang stellte sie die Dusche ab, um das Schaumbad auf sich einwirken zu lassen. Deshalb hörte sie auch deutlich das Klopfen an ihrer Zimmertür.

Natürlich, sie hatte den Schnellift vergessen, dachte sie bestürzt. Sollte sie den armen Jungen, der doch eigentlich ein ganz toller Bursche war und sie immerhin schon am ersten Abend in Tunis unten an der Bar zu küssen versucht hatte, draußen stehen lassen? Oder sollte sie es riskieren?

Sie sah an sich herunter und stellte fest, daß vom Hals bis zu den Knien außer einer drallen Schaumwolke nichts von ihr zu sehen war. Ganz langsam und vorsichtig stakste sie über den Teppichboden ihres Zimmers zur Tür - und öffnete.

Der große Junge draußen auf dem Korridor sah mit seinen dunklen Locken, die immer köstlich unfrisiert wirkten, einfach prächtig aus. Noch toller fand Amy seine Verlegenheit und sein Grinsen, als er sie in diesem phantastischen Kostüm erblickte.

»Morgen, Amy«, sagte er einfach. »Wohl verschlafen? Ich warte seit einer halben Stunde dort unten in der öden Halle.«

»Komm rein, schnell«, zischte sie ihn an.

Als sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sah sie ängstlich an sich herunter. Du ich die rasche Armbewegung hatten sich die tückischen Schaumflocken über ihren oberen Kurven fast aufgelöst. Weiter hinunter wagte sie sich gar nicht zu orientieren, denn sie spürte zwischen den Schenkeln die aufdringliche Kühle der Klimaanlage…

»Setz dich«, kommandierte sie, wieder in die Duschkabine geflüchtet. »Bedien dich aus der Bar, wenn du Lust hast. Hast du Daddy getroffen - und wenn, warum hast du ihn nicht aufgehalten und mich geweckt?«

Statt einer Antwort hörte sie Gläserklappern von draußen und stellte die Dusche wieder an, nachdem sie den Plastikvorhang zugezogen hatte.

Im Rauschen des Wassers vernahm sie nur Bruchstücke seiner Antwort.

»Ich höre nichts«, protestierte sie laut.

Ted Silverstone war halb in einem der monströsen Polstersessel verschwunden, amüsierte sich bei Scotch und klirrenden Eiswürfeln über die Freizonen zwischen dem Schaumpolster, die er eben registrieren konnte und beschloß, dieses in jeder Beziehung tolle Mädchen so bald wie möglich zu heiraten.

Schließlich war er kein Niemand, sondern einer der jüngsten Karrierediplomaten der USA und würde in spätestens drei Monaten die Ernennung zum Legationsrat in der Tasche haben. Mit sechsundzwanzig wohl fast eine Ausnahme. Und wie alt war Amy? rechnete er im stillen nach. Vor sechs Jahren hatte er sie zum letztenmal gesehen, als er mit ihrem Bruder Mike den Highschoolabschluß gefeiert hatte. Damals war sie vierzehn und ein süßer Pummeling. Und jetzt beim ersten Wiedersehen in Tunis, wo er zur Elite der amerikanischen Botschaft gehörte, war sie ihm bis auf ein paar unverkennbare weibliche Attribute fast knabenhaft erschienen.

»Wenn du nichts hörst«, schrie Ted Silverstone zurück, »dann komm endlich heraus und laß dich so sehen, wie du bist und wie du mir gefällst.«

»Das könnte dir so passen«, lautete die Antwort.

Das Wasser war abgestellt, und Amy erschien, ohne Bademütze und nur in ein überdimensionales Handtuch gehüllt, im Zimmer. Sie hielt die Zipfel des Badetuchs wie eine Nonnenkutte über ihren Körper und ließ sich in den Sessel neben Ted plumpsen.

»Schenk mir auch einen ein«, sagte sie mit einem kritischen Blick auf das mit mehr Eiswürfeln als Whisky gefüllte Glas in Teds Hand.

»Du hast doch noch nicht gefrühstückt«, mahnte Ted Silverstone, langte aber dennoch nach einem Glas auf der in Greifnähe stehenden Bar.

»Ich bin kein Milchbaby mehr, Ted«, erklärte Amy stirnrunzelnd. Das Badetuch reichte nicht ganz für oben und nicht ganz für unten, stellte Ted mit heimlicher Freude fest. Und sie wußte das.

Ihre Lippen luden sogar dann noch zum Küssen ein, als sie hörbar und in winzigen Schlucken gelben Scotch aus dem Glas saugte.

»Also, was hat Dad gesagt?« fragte sie dann ernst.

»Guten Morgen«, sagte Ted genußvoll. »Seine Tochter sei wohl mitten am Vormittag noch nicht wachzukriegen und ich möchte ihr doch Gesellschaft leisten, bis er zum Mittagessen wieder zurückkäme.«

»Der alte Kuppler«, maulte Amy. »Aber im Ernst, Ted: Ich habe nach dem, was wir gestern dort draußen erlebt haben, das Gefühl, daß Dad sich in Lebensgefahr befindet. Ich nehme an, daß du deinen Mercedes unten stehen hast. Ich bin in fünf Minuten fertig und dann fahren wir nach Karthago.«

»Ich habe den Mercedes unten stehen«, sagte Ted grinsend, »aber im Gegensatz zu dir habe ich gar nicht das Gefühl, daß deinem Vater jetzt am hellen Tag in Karthago etwas zustoßen könnte. Mindestens tausend Touristen laufen um diese Zeit dort herum. Entweder ist der mysteriöse Führer von gestern abend gar nicht zum Treffpunkt erschienen - in diesem Fall wird sich dein Daddy hüten, in die sogenannte Unterwelt vorzudringen. Und wenn er da war, dieser Mann namens Hassan, der übrigens kein Araber ist - «

»Ah - hattest du auch den Eindruck?«

»Klar - ein Franzose, denn er sprach englisch mit typisch französischem Akzent. Trotzdem ist der Mann - warum verkleidet er sich als Araber? - interessant. Aber er hat gute Augen - und er wird Dad nicht mehr tun als ihm ein Stück Geld abnehmen - und das tut ihm nicht weh, wenn es auf reguläre Weise geschieht.«

»Immer diese Anspielungen auf Daddys Geld - das paßt mir nicht«, sagte Amy schmollend. Das Badetuch wurde unten wie oben noch kürzer, als sie sich im Lehnsessel zusammenrollte.

»Entschuldige«, sagte Ted. »Ich erwähne das nur deshalb, weil dein lieber Dad meint, mit Geld alles kaufen zu können. Sogar eine Begegnung mit dem unheimlichen Schwarzen, der uns seine Faust entgegenstreckte - «

Sie schwieg plötzlich, denn er sah die Blässe in Amys bisher rosigem Gesicht.

»Bist du vielleicht auch der Meinung, daß es sich hier um Touristenattraktionen handelt - daß diese fürchterliche Faust von einem elektrischen Mechanismus getrieben wurde?«

Ted Silverstone schüttelte den Kopf.

»Unsinn - und ein Mann wie Louis Bradford glaubt selbst wohl keine Minute daran. Wir zivilisationsgeschützten Menschenkinder haben von solchen Dingen leider keine Ahnung und glauben alles mit technischen Raffinessen oder sonstigen Lächerlichkeiten erklären zu müssen. Vielleicht ist dein Dad um einige Erfahrungen in dieser Richtung reicher, wenn wir ihn hier beim Mittagessen treffen.«

Amy süffelte ihren Whisky aus und bekam davon eine Gänsehaut. Noch nie in ihrem jungen Leben hatte sie ein Frühstück mit geeistem Scotch eingeleitet.

»Du bist doch fast schon ein Jahr hier, Ted«, stellte sie dann fest. »Hast du eine Erklärung für den Spuk?«

Die reizvollen Flächen rosiger Haut zwischen dem nur mehr lose zusammengehaltenen Handtuch verschwammen langsam vor Teds Augen.

»Ich habe so manches gehört, Amy«, sagte er dann. »Aber es hätte keinen Sinn, darüber zu sprechen, bevor dein Dad zurückgekehrt ist. Ich bitte dich nur daran zu glauben, daß wir beide dem Mann, der sich Hassan nannte, Vertrauen schenken können, und daß wir deinen Vater heil und gesund zurückerwarten dürfen. Wenn du noch länger so dreiviertelnackt vor mir sitzt, machst du es mir verdammt schwer, Baby, die Zeit bis dahin nicht so zu nutzen, wie Mr. Bradford es mir vorgeschlagen hat. Ich liebe dich nämlich.«

Amy sprang auf, wickelte sich sorgfältig in das Badetuch zurück und strahlte ihn an, während sich ihre junge Stirn in strenge Falten legte.

»Danke, Ted«, sagte sie einfach. »Ich verstehe das. Andererseits kann ich nicht hier sitzen und warten - denn mir fehlt, wie man so sagt, der Glaube. Was schlägst du vor, wenn wir nicht nach Karthago hinausfahren?«

»Du frühstückst erst mal«, sagte Ted Silverstone gefaßt. »Dann gehen wir in die Souks - «

»Was ist das?« fragte Amy mißtrauisch.

»Die alte Stadt Tunis - nicht mit Cincinatti zu vergleichen«, lachte Ted etwas gezwungen und drehte seinen Sessel gleich darauf gehorsam in Richtung Fenster, als Amy sich in Jeans und T-Shirt gewandete.

***

Die Kasbah von Tunis, die arabische Altstadt, erhebt sich auf einer Hügelgruppe über der wie alle Hauptstädte ins Uferlose wachsenden Metropole. Ted Silverstone genoß es, wie das blondgelockte Mädchen an seiner Seite wie ein scheues Reh in den Souks herumspazierte. Diese Souks waren ein fast endloses Gewimmel von teilweise überdachten Basarstraßen, in denen neben Produkten für die Ansässigen billigster Touristenkram ebenso angeboten wurde wie kostbarer Schmuck und Handschnitzereien.

Hier war der angehende Legationsrat Ted Silverstone in seinem Element, und er bewahrte seine Geliebte trotz deren unerschöpflicher American-Expreß-Card vor unüberlegten Käufen.

Dennoch brachte Amy ziemlich bald einen schicken Beutel voller Souvenirs zusammen. Fast wäre sie von der Besorgnis um ihren Vater abgelenkt worden.

Die Basarstraßen glichen auf lange Strecken düsteren Tunnels, in denen das Menschengewimmel fast beängstigend wirkte. Dann aber öffnete sich wieder der Blick auf ein Stück blauen Himmel und weiße Häuserfassaden in der glühenden Sonne.

»Von diesen Flachdächern da oben müßte man einen herrlichen Blick auf die Stadt und das Meer haben«, sagte Amy plötzlich, als sie auf einem kleinen freien Platz standen. »Aber wie kommt man hinauf? Ich habe nirgends eine Treppe gesehen.«

»Das sind alles Privathäuser«, belehrte sie Ted. »Und der Orientale schützt seine Intimsphäre noch mehr als wir.«

»Schade - «

Amy zog einen Schmollmund.

Ein kleiner, armselig gekleideter Mensch, der hinter den beiden an einer Hauswand lehnte, verfolgte den sehnsüchtigen Blick des Mädchens nach oben.

»Aber natürlich können Sie hinauf, Madame«, mischte er sich in die Unterhaltung. Sein Englisch war keine Offenbarung, aber immerhin trotz seiner bräunlichen Zahnstummel ganz verständlich. »Kommen Sie ruhig mit, dann zeige ich es Ihnen.«

Sein einladendes Grinsen behagte Ted nicht sonderlich. Doch Amy war sofort begeistert.

Der Mann ging voran, bog in eine kleine Gasse und sah sich um, ob ihm das Paar auch folgte. Aber das Ganze hatte nichts besonders Aufdringliches an sich. Es schien viel mehr, als ob es dem zerlumpten Burschen ziemlich gleichgültig wäre, ob man sein Angebot annahm oder nicht.

»Hier ist immer Vorsicht geboten«, sagte Ted trotzdem.

Jetzt stand der Mann unter einem Hausgang und winkte.

Sie stiegen eine Treppe hinauf. Es war hier ziemlich düster, aber das Haus machte eher einen vornehmen als einen heruntergekommenen Eindruck.

Im ersten Stock waren zwei Türen weit geöffnet. Als Ted die Dutzende schwerer Orientteppiche sah, die dort überall hingen, war er beruhigt.

»Wahrscheinlich sollst du hier zum Dank für die Aussicht vom Dach einen Teppich kaufen«, lachte er.

Der Mann stieg eine zweite Treppe hinauf, und dort oben wurde es rasch hell. Die letzten Stufen öffneten sich auf ein großes Flachdach. Wirklich war die Aussicht von hier auf die ringsum aufragenden Minarets und grünglänzenden Kuppeln großartig. Tief unten lag die moderne Stadt mit den großen Boulevards und der doppeltürmigen Kathedrale. Und im Osten glänzte es silbern, von bunten Farbtupfen durchsetzt: Der Hafen von Goletta.

Neben dem weißen Steingeländer des Dachgartens ragten Palmen aus Kübeln empor.

Der Führer breitete die Arme aus, als wolle er das kleine Paradies umfassen.

Dann wandte er sich wieder der Treppe zu und wehrte mit beiden Händen ab, als ihm Ted Silverstone ein Bakschisch verabreichen wollte. Das erschien dem Amerikaner ganz gegen die hiesige Gepflogenheit. Aber der Mann war im Nu verschwunden.

***

Trotzdem waren die beiden nicht allein auf der Dachterrasse.

Vom Geländer löste sich ein breitschulteriger Neger in einem eleganten Nadelstreifenanzug und lachte den Besuchern mit makellosem Gebiß entgegen.

»Guten Morgen«, begrüßte er Ted und Amy. Seine Kulleraugen zogen das hübsche Mädchen mit dem blonden Wuschelkopf beinahe aus. Aber nicht das war es, was ihn Ted nicht besonders sympathisch erscheinen ließ, sondern daß der Neger sein schwarzes Kraushaar sorgfältig toupiert hatte. Aus eigener Erfahrung und auch vom Hörensagen wußte er, daß man toupierten Negern nicht über den Weg trauen sollte.

Natürlich sagte er Amy nichts von diesem Vorurteil. Aber er war sich vollständig sicher, daß die Teppiche bei diesem schwarzen Händler doppelt so teuer sein würden, als wenn man sie unten im Staatshandelsladen kaufte.

»Fühlen Sie sich hier völlig ungestört und wie zu Hause«, sagte der Neger, als er die strahlenden Blicke des Mädchens bemerkte. Amy hatte seine gierigen Augen vorhin infolge des märchenhaften Anblicks rundum völlig übersehen, und jetzt beherrschte er sich besser.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Ted, »aber dieser Mann vorhin hat zufällig mitbekommen, daß wir liebend gern auf eines der Dächer gestiegen wären. Ich weiß nicht, ob er dazu berechtigt war, uns hier heraufzuführen - wir verschwinden bald wieder.«

Der Schwarze zog ein goldenes Zigarettenetui aus der Tasche und bot den beiden daraus an. Als Ted zugriff, zögerte auch Amy nicht. Auch das Feuerzeug, mit dem er sie dann bediente, war massiv golden, und die Ringe an seinen fleischigen Händen blitzten von Brillanten.

»Bleiben Sie, solange Sie wollen«, sagte der Schwarze. »Mein Name ist Abd ul Hamid, und wie Sie bemerkt haben werden, besitze ich ein kleines Teppichgeschäft. Auch mit echten Antiquitäten kann ich Ihnen dienen - aber Sie sind selbstverständlich nicht gezwungen, hier etwas zu kaufen.«

Der Neger zog sich zurück und lehnte sich an das Geländer.

Amy sah unwillkürlich nach Osten, wo jenseits des Hafens die Ruinen von Karthago in den flimmernden Hitzedunst ragten.

»Woran denkst du?« fragte Ted überflüssigerweise.

»An Dad natürlich - und dieser Teppichhändler erinnert mich sonderbarerweise an die schwarze Riesenfaust von gestern abend. Vielleicht lerne ich das Beten wieder, Ted - wenn Dad heute zum Mittagessen im Hotel erscheint. Aber die Faust war größer - viel größer.«

»Sie ist uns in der Dämmerung wahrscheinlich größer erschienen als sie wirklich war«, sagte Ted und ärgerte sich über seine dumme Frage von vorhin.

Als hätte der massive Mann im Nadelstreifenanzug etwas von ihrem Gespräch gehört, kam er jetzt langsam herbeigeschlendert.

»Waren Sie schon in Karthago?« fragte er freundlich. »Leider ist nicht mehr viel davon zu sehen.«

»Es ist noch bei weitem nicht alles ausgegraben, wie ich hörte«, blieb Ted bei diesem Thema. »Unter der Erde soll noch viel von der alten Stadt der Punier erhalten sein - aber nur spezielle Führer sind autorisiert und in der Lage, diese Dinge zu zeigen.«

»Auch da nur einen winzigen Teil«, erklärte Abd ul Hamid.

»Ist es nicht sehr gefährlich dort unten?« fragte Amy plötzlich.

Der Neger sah sie mit großen Augen an.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte er ernst. »Ich habe mir vorhin erlaubt zu fragen, ob Sie schon einmal in Karthago waren - «

Obwohl ihr Ted warnend auf den Fuß trat, sprudelte sie los.

»Gestern abend, mein Vater war auch dabei. Da hat sich ein Mann als Führer angeboten, und Dad hat sofort akzeptiert. Jetzt kriecht er wahrscheinlich dort drüben unter der Erde herum. Und gefährlich scheint es zu sein - wir haben eine Faust aus dem Boden ragen sehen - es war schrecklich - «

»Eine Faust?« fragte der Neger hastig.

»Ja, Sir. Dad hielt es für eine Touristenattraktion, wie sie in Amerika an der Tagesordnung sind - aber das kann doch nicht sein. Was halten Sie davon?«

Abd ul Hamid saugte nervös an seiner Zigarette. Auch daß ein Schwarzer einen reinrassigen arabischen Namen trug, mahnte Ted Silverstone zur Vorsicht.

»Der Mann, der sich als Führer anbot«, mischte sich Ted ein, »erwähnte den Namen Es Schejtan aswad - ich spreche ein wenig arabisch, und das müßte soviel wie der ›Schwarze Satan‹ bedeuten. Ich habe auch von dem blumigen Orientmärchen gehört, wonach der Geist eines einstigen nubischen Sklaven der alten Karthager dort sein Unwesen treibt. Und ich muß Ihnen ehrlich sagen, seit ich diese Faust gestern gesehen habe, und das war keine Einbildung, schließlich haben vier Personen das gleiche wahrgenommen - es wäre mir nicht im Traum eingefallen, mich heute in das unterirdische Labyrinth lotsen zu lassen.«

»Sie sind beide Amerikaner, nicht wahr?« fragte Abd ul Hamid und zeigte in strahlender Freundlichkeit sein Raubtiergebiß.

Ted nickte nur.

»Ein Mann von Welt wie Sie merkt das natürlich«, sagte Amy schmeichlerisch. »Aber warum fragen Sie dann?«

»Weil es typisch amerikanisch ist«, entgegnete der Neger und stipste seine Zigarette über das Geländer der Terrasse, »Phänomene mit technischen und kitschigen Touristenattraktionen erklären zu wollen, wie Sie vorhin gesagt haben. Ich kann Ihnen nur versichern, daß dieses Märchen vom Schejtan aswad einen sehr wahren Kern besitzt.«

»Dann befindet sich Dad doch in Lebensgefahr - « murmelte Amy tonlos.

»Das glaube ich nicht«, sagte der Neger. »Denn erfahrene Führer - und es gibt davon nur ganz wenig - werden sich hüten, Touristen in den Bereich der unterirdischen Stadt zu führen, den Schejtan aswad für sich in Anspruch nimmt.«

Das Mädchen sah auf die Armbanduhr. Es war beinahe halb zwölf.

»Wir müssen ins Hotel«, erklärte sie rasch.

Ihr ganzes Interesse für die Rundschau vom Dachgarten war erloschen.

Abd ul Hamid nickte verständnisvoll und bewegte sich voran die Treppe hinab.

»Wenn Sie sich nur kurz meine Vorräte ansehen wollen«, meinte er im ersten Stock und zeigte auf die Galerie kostbarer Teppiche. Um ihn nicht zu enttäuschen, ließ sich Amy einige der wertvollsten Stücke beschreiben.

Als einige Preise genannt wurden, sah sich Ted Silverstone in seiner Meinung bestätigt. Sie waren um rund hundert Prozent höher als im lizensierten Bazar der Neustadt.

»Leider kann ich diese großen Dinger nicht mit nach Cincinatti nehmen«, sagte sie dann bedauernd.

»Ah, aus Cincinatti sind Sie?« fragte der Neger erfreut. »Da habe ich schon eine ganze Reihe von Teppichen hingeschickt - kennen Sie das Haus Thompson und Levy? Einer meiner besten Kunden in Übersee - aber den Profit, den die Leute dabei einstecken, können Sie sich ersparen. Ich versende selbstverständlich in alle Welt.«

In dem großen Raum, der bis auf zwei Fenster völlig mit offensichtlich echten Stücken orientalischer Webkunst ausgelegt war, herrschte eine betäubende Duftmischung von Safran und uralter Wolle.

»Wir können ja morgen wiederkommen«, sagte Ted und trat seiner jungen Freundin wieder leicht auf die Zehen.

»Das tun wir«, sagte sie und bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »Aber das kleine Ding hier möchte ich gleich haben.«

Sie deutete auf einen hübsch gewirkten Gebetsteppich von einem halben Quadratmeter Größe, der auf einem Regal hing.

Der toupierte Schwarze nahm ihn sofort herunter.

Ted Silverstone prüfte die Knüpfung, obwohl er nicht besonders viel davon verstand.

»Was soll er kosten?« fragte er dann.

»Hundertfünfzig Dollar für Sie«, erklärte der Händler.

»Gut, dann einigen wir uns auf fünfundsiebzig«, grinste Ted und zückte den Geldbeutel.

Amy als Millionärstochter haßte diese Art zu handeln und interessierte sich für einen prächtigen Ghom, der an der Wand gegenüber hing.

»Aber ich bitte Sie, Sir«, protestierte Abd ul Hamid. »Hundertunddreißig würde ich noch sagen, aber was darunter ist - «

»Gut, sagen wir achtzig«, erklärte Ted resolut und begann die grünen Scheine abzuzählen.

»Ausgeschlossen, bemühen Sie sich nicht«, sagte der Händler wild gestikulierend. Seine ganze überlegene Ruhe von vorhin schien dahin.

»Für achtzig Dollar ein guter Kauf, Baby«, sagte Ted unbeirrt und drehte sich nach Amy um.

Die offene Geldbörse noch in der Hand, blieb er wie erstarrt.

Amy Bradford war spurlos aus dem Zimmer verschwunden.

»Amy!« schrie Ted Silverstone. »Wo bist du?«

Er erhielt keine Antwort. Das Zimmer, in dem sich buchstäblich nichts als Teppiche in allen Lagen und Drapierungen befanden, verschlang den Ruf beinahe.

»Verdammt, wo ist sie hin?« fragte Ted den Schwarzen, der ihn mit stupiden Kulleraugen anglotzte.

»Noch gerade vorhin sah ich die Miß bei dem Ghom dort drüben«, sagte er. »Dann habe ich unseres Geschäfts wegen nicht weiter darauf geachtet. Vielleicht ist sie wieder nach oben gestiegen.«

»Ich pfeife auf Ihr Geschäft«, sagte Ted unwillig und warf dem Händler den kleinen Gebetsteppich vor die Füße. Dann rannte er auf den Gang hinaus, warf einen Blick in das gegenüberliegende, ebenfalls nur mit Teppichware ausstaffierte Zimmer, und eilte die Treppe empor.

Auf dem Dachgarten befand sich kein Mensch.

Ted Silverstone stieg die Treppe wieder hinab. Er wußte, daß das blonde Mädchen schon als Kind ziemlich eigenwillig handeln konnte. Aber nun war er doch ernstlich beunruhigt. Was hätte sie denn ausgerechnet hier und jetzt veranlassen sollen, sich mitten in der Kasbah von Tunis, wo sie sich überhaupt nicht auskannte, selbständig zu machen?

Als er wieder im ersten Stock anlangte, war Abd ul Hamid gerade damit beschäftigt, den kleinen Kelim wieder an seinen Platz zu hängen.

»Verdammt, Mann, sie ist nicht oben«, fuhr Ted den Händler an.

»Das kann ich mir nicht erklären«, sagte dieser. »Vielleicht ist ihr unsere Feilscherei langweilig geworden und sie ist nach unten gegangen.«

Ted sah den Schwarzen mit unverhohlenem Mißtrauen an.

»Haben Sie hier im ersten Stock noch andere Räume als diese beiden?« fragte er scharf.

»Nein, Sir«, beteuerte der Händler. »Das hier sind sozusagen meine Schaufenster. Mein Büro und noch ein kleines Lager sind parterre.«

Ted rannte wie ein gereizter Tiger erst in dem einen, dann in dem anderen Zimmer umher, hob die an den Wänden hängenden Teppiche auf, guckte hinter jedes Regal, in jeden Winkel - vergebens. »Ich sagte Ihnen doch schon, Sir, die hübsche Miß wird unten auf Sie warten. Möchten Sie den Teppich haben? Für hundertzwanzig Dollar würde ich ihn abgeben - «

Ted musterte den Mann fast betroffen.

»Ja verstehen Sie denn nicht, daß mir im Augenblick alle Ihre Teppiche vollständig gleichgültig sind? Ich möchte und muß das Mädchen finden, weiter nichts. Welchen Grund sollte sie gehabt haben, Ihren verdammten Laden ohne mich zu verlassen?«

Der Schwarze zuckte die breiten Schultern. Sein Interesse an dem Besuch schien jetzt, da er sich kein Geschäft mehr erhoffen konnte, völlig erlahmt.

Mit einer leichten Verneigung deutete er zur Tür.

»Grüßen Sie mir die Miß - und wenn Sie mich beide mal wieder beehren wollen, würde ich mich freuen.«

Ted starrte den Schwarzen an.

»Es kann sein, Mister«, sagte er dann drohend, »daß ich sehr bald wiederkomme. Wenn ich nämlich Miß Amy dort unten nicht finde. Dann muß ich annehmen, daß hier eine verdammte Schurkerei vorgeht. In diesem Fall werde ich von der Polizei Ihre ganze Bude umkrempeln lassen. Ich stehe im diplomatischen Dienst der Vereinigten Staaten, Mr. Abd ul Hamid - solche Scherze könnten Ihnen teuer zu stehen kommen.«

Der Schwarze im Nadelstreifenanzug baute sich dicht vor dem Amerikaner auf. Seine dunklen Augen glühten.

»Es ist mir höchst gleichgültig, Sir, in wessen Dienst Sie stehen. Ich schreibe es immerhin Ihrer Erregung zu, daß Sie hier so beleidigende Äußerungen gebrauchen. Ich habe Sie entgegenkommender Weise meinen Dachgarten besichtigen lassen und Ihnen Gelegenheit gegeben, einen Teil meines Warenlagers zu prüfen. Ich bin ein ehrbarer Kaufmann und nicht dazu da, den Aufpasser für junge Mädchen zu spielen. Aber wenn Sie Ihre Freundin unten getroffen haben, erwarte ich, daß Sie sich hier wenigstens entschuldigen. Auf Wiedersehen!«

»Auf Wiedersehen«, sagte Ted kleinlaut und schlich die Treppe hinunter.

Durch das Auftreten des Mannes war er unsicher geworden. Die Treppe nach unten war mit einem Läufer belegt und Amys Sehritte, wenn sie sich auf diesem Weg entfernt hatte, wären oben nicht zu hören gewesen. Je weiter Ted nach unten kam, desto dunkler wurde es. Erst als er in dem gewölbeartigen Gang stand, kam wieder Licht von der Straße herein.

Er eilte in fieberhafter Spannung hinaus und spähte nach allen Seiten in die hier dicht an dicht wogende Menschenmenge. Von Amy keine Spur. Angst um das Mädchen stieg siedendheiß in ihm auf. Er wußte plötzlich, wieviel sie ihm bedeutete.

Leise ging er in den dunklen Hausgang zurück. Kurz hinter der Treppe endete der Korridor an einer Mauer. Rechts und links gab es eine Tür. Die Tür rechts war uninteressant, denn sie war mit einem Vorhängeschloß versehen. Also wohl ein weiterer Teil des Vorratslagers. Die linke Tür ließ sich öffnen. Ted blickte in einen mit Regalen bestückten Raum, in dem es nichts zu verbergen gab.

Hinter einem verstaubten Schreibtisch hockte in junger Araber mit schwarzen Locken und starrte den Besucher neugierig an.

»Guten Tag, Sir«, grüßte er dann. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ich suche eine junge blonde Dame«, sagte Ted rasch und kam sich ziemlich idiotisch vor, als ihn der Bursche freundlich angrinste.

»Hier ist keine Dame gewesen, Sir«, lautete die Auskunft, die Ted gar nicht anders erwarten konnte. »Fragen Sie doch vielleicht den Chef. Er ist irgendwo oben.«

Ted nickte nur und verschwand.

Draußen auf der Gasse versuchte er sich erst einmal zu orientieren, was in dieser Art von Straßen der Kasbah gar nicht einfach war. Jedes Haus glich hier völlig dem daneben, alle hatten dunkle offene Eingänge, und es gab keinerlei Hausnummern oder sonstige Aufschriften. Darüber sah man einen schmalen Streifen blauen Himmel, und nach ein paar Metern endete die Gasse im Gewölbe eines Souks.

Es war doch vollständig unmöglich, daß Amy sich noch in dem Haus des Teppichhändlers befand. Es gab dort keine weiteren Räume, das hatte er festgestellt. Auch nicht die Spur einer verborgenen Tür hinter den Teppichen im ersten Stock, die er alle umgestülpt hatte.

Rasch entschlossen betrat er das Nebenhaus. Auch hier ein kurzer, finsterer Gang und eine Treppe, die nach oben führte. Ted eilte hinauf. Auch dort gab es einladend offenstehende Türen, und die Räume dahinter waren mit Teppichen aller Art und diversem Silber- und Messinggeschirr vollbepackt.

Kein Mensch ließ sich blicken. Ted Silverstone fuhr leicht zusammen, als er auf der Treppe von oben her dumpfe Schritte hörte. Noch überraschter war er, als er den Mann sah, der plötzlich vor ihm stand…

Nein, es war nicht Abd ul Hamid. Zumindest auf den zweiten Blick erkannte Ted, daß der Mensch um eine Nuance hellfarbiger war und einen dunkelblauen Anzug ohne Nadelstreifen trug. Aber sonst konnte man die Inhaber der beiden düsteren Bazars fast so wie ihre Geschäfte verwechseln.

Der Mann erkundigte sich höflich nach Teds Wünschen, und der brachte sein Sprüchlein von der jungen blonden Dame nochmals vor. Es war, als ob irgendein sonderbares Licht in den schwarzen Augen des Mannes aufzuckte.

»Leider war seit einer Stunde überhaupt niemand bei mir«, sagte er dann. Am liebsten hätte Ted Silverstone alle die Türen aufgerissen, aber erstens hätte ihn der Dunkelbraune wohl für verrückt gehalten und zweitens hegte Ted gar keine Hoffnung, Amy hier irgendwo zu finden.

Völlig niedergeschlagen war er erst, als sich unten auf der Straße wieder keine Spur des Mädchens fand.

Ein Stück weiter lagen mehrere Läden von Kupferschmieden. Vor dem Eingang des ersten saß ein halbnackter Mann im Lendenschurz und behämmerte einen glänzenden Blechteller. Auch der starrte Ted nur verständnislos an, als er sich nach Amy erkundigte. Dann deutete er achselzuckend in den nächsten Laden.

Wieder glomm ein Hoffnungsfunke in Ted auf. Hatte das nun vielleicht zu bedeuten, daß das Mädchen dort zu suchen war? Oder sollte es nur eine Möglichkeit sein? Ted Silverstones eingepauktes Arabisch war viel zu dürftig, um die diversen Dialekte der einfachen Leute aus dem Volk zu verstehen.

Er betrat den nächsten Laden. Hier wurde nichts gearbeitet, sondern ein paar Kerle hockten auf einem Teppich am Boden um einen niedrigen Messingtisch und tranken aus winzigen Tassen dicken türkischen Kaffee.

Sie standen nicht auf, als sich Ted an ihnen vorbeizwängte. Nur einer machte eine einladende Geste - bitte sehen Sie sich ruhig bei uns um, mochte das heißen. Ted verzichtete zunächst auf jede Erkundigung, sondern ging nach hinten.

Ted Silverstone befand sich in einem Gewölbe, das aus schmalen Kreuz- und Quergängen bestand und kein Ende zu nehmen schien. Es gab hier überall wirklich schöne Handarbeiten aus Kupferblech, Filigran und Silber, die von bunten an der Decke hängenden Laternen magisch beleuchtet wurden. Der junge Amerikaner hatte nicht die geringste Lust, diese Schätze aus Tausendundeiner Nacht zu bewundern. Aber es bestand immerhin die Möglichkeit, daß ein Mädchen wie Amy sich davon hatte bezaubern lassen.

Er befand sich völlig allein in dieser Zauberwelt, und von Tageslicht gab es hier hinten keine Spur. Ted schlüpfte die Gänge entlang und durchsuchte jeden Winkel. Der Laden besaß wirklich gewaltige Ausmaße. Trotzdem war alles gedrängt voller Waren.

Es herrschte eine unheimliche Stille.

Eben als Ted wieder um eine der zahlreichen Ecken bog, hörte er hinter sich ein leises Geräusch. Er drehte sich sofort um. Aber den, der es verursacht hatte, konnte er nicht mehr ausmachen, denn ein Sandsack sauste mit voller Wucht auf seinen Kopf nieder und raubte ihm augenblicklich das Bewußtsein.

***

Als er wieder zu sich kam, wurde ihm dies zuerst nur durch einen bohrenden Schmerz im Hinterkopf bewußt. Er war sich ziemlich sicher, daß er die Augen offen hatte, aber trotzdem lag er in völliger Finsternis. Er konnte Arme und Beine bewegen und zog die Lider beider Augen weit auseinander, um sich Gewißheit zu verschaffen. Seine Hand dicht vor dem Gesicht konnte er immerhin erkennen.

Er spürte jetzt, daß er auf nacktem Steinboden lag. Eine muffige Kühle umgab ihn. Er versuchte sich aufzurichten. Dabei stieß er mit dem Kopf an eine ebenfalls aus Stein bestehende Decke. Der zusätzliche Schmerz, den ihm das verursachte, brachte sein volles Bewußtsein rasch zurück.

Mit der Erinnerung erfaßte ihn jähe Angst. Hatten ihn die Kerle hier lebendig begraben? Geldbörse und Armbanduhr waren noch vorhanden. Die Leuchtziffern zeigten auf halb ein Uhr mittags. Also war er gar nicht lange bewußtlos gewesen und konnte sich auch nicht allzuweit entfernt von dem Kupferbazar befinden, wo man ihn niedergeschlagen hatte.

Er drehte sich vorsichtig in Bauchlage. Dabei spürte er dicht neben sich ebenfalls Stein, und als er die Hand nach vorn ausstreckte, fühlte er kaltes Eisen. Ah, also hier war so etwas wie eine Tür, durch die man ihn in sein enges Gefängnis geschoben hatte. Diese Tür ließ sich mit einer Hand abfühlen und war nicht viel größer als eine Ofenklappe. Von einer Klinke oder einem Schlüsselloch keine Spur, geschweige denn, daß sie sich öffnen ließ.

Dann war also dieses dunkle Gefängnis nicht viel größer als ein Sarg. Panik ergriff ihn, und er wollte laut aufbrüllen. Aber dann unterdrückte er den Aufschrei doch. Konnte in einen Sarg soviel ausreichende Luft eindringen?

Mühsam drehte sich Ted Silverstone soweit um, daß er wieder auf dem Bauch lag, aber den Kopf nach der anderen Seite gerichtet hielt. Und hier war keine Wand. Indem er mit dumpfer Verzweiflung kämpfte, schob sich der Amerikaner auf Händen und Füßen langsam vorwärts. Es war offensichtlich ein enger und niedriger Stollen, in dem er sich befand. Aber es war auch sonnenklar, daß die Atemluft nur aus der Richtung kommen konnte, im der er sich wie ein Maulwurf stockblind fortbewegte.

Mochte der Garig in das Erdinnere oder in die Hölle führen, dachte Ted grimmig, es war immer noch besser sich auf etwas Ungewisses zuzubewegen als dort hinten liegen zu bleiben und brüllend an die verschlossene Tür zu schlagen - bis einer käme und ihm den Garaus machte. Dazu würde immer noch reichlich Zeit sein, wenn dieser Weg nicht weiterführte.

Meter um Meter schob sich Ted Silverstone vorwärts. Immer wieder tastete er an Decke und Wände, und jedes Tasten verriet ihm von neuem, daß sich der enge Kriechgang nicht veränderte. Dann stieß er wieder an eine Mauer. War jetzt alles aus? fragte er sich und drohte für einen Moment die Nerven zu verlieren.

Plötzlich dachte er an Amy. Mein Gott, wo befand sie sich? Etwa auch in einem solchen Verließ irgendwo unter der Kasbah? Denn es war offensichtlich ein Komplott gewesen, denen sie beide zum Opfer gefallen waren. Der dreckige Schlepper, der sie auf das Dach des schwarzen Händlers geführt hatte und jedes Trinkgeld ablehnte, der Schwarze selber, und wahrscheinlich auch noch der Arbeiter vor dem Laden, der auf die Tür des Bazars nebenan gedeutet hatte. Aber warum?

Ein gräßlicher Verdacht stieg in Ted auf, als er verzweifelt die Mauer vor ihm abtastete. Hatte man es nicht nur auf ihn und Amy sondern auch auf ihren millionenschweren Dad, Louis Bradford, abgesehen? War der geheimnisvolle Fremdenführer von gestern der Boß einer Mörder- oder Erpresserbande?

Wenn es Mörder waren, warum hatten sie ihn nicht gleich für immer zum Schweigen gebracht? Und wenn sie den alten Bradford erpressen wollten, dann war er selber nur Nebensache. Ein lästiger Mitwisser, den man je nach Resultat hier für immer verschwinden lassen würde.

Ted scheuchte diese Gedanken von sich. Sie könnten ihn zum Wahnsinn treiben. Er griff sich an dem neuen Hindernis hoch und fühlte plötzlich einen Spalt zwischen der Mauer und der Decke darüber. Dieser Spalt war zu schmal, um sich hindurchzuzwängen. Aber von dort kam fast frische Luft! Ted Silverstone war kein Schwächling, und die Todesangst, die ihn immer wieder in dieser trostlosen Finsternis überfiel, verlieh ihm Riesenkräfte.

Er spürte, als er an der Mauer herumkratzte, daß sie aus Ziegelsteinen bestand. Und die waren sogar ziemlich morsch. Es kostete ihn zwar ein paar abgebrochene Fingernägel, aber nach kaum fünf Minuten hatte er oben einen der Steine herausgebrochen. Er spürte Blut an seinen Knöcheln herunterrinnen, aber der neue Schmerz vertrieb wenigstens das dumpfe Kopfweh, und nach einer Viertelstunde mörderischer Arbeit lagen fünf aus der Mauer gelöste Steine neben ihm.

Wie ein Aal zwängte sich Ted Silverstone durch die Öffnung, und als er sich drüben mühsam aus der Bauchlage erhob, atmete er fast erleichtert auf: Nach ein paar Metern Weiterkriechen konnte er aufrecht stehen.

Er tappte weiter und zählte die Schritte, obwohl er vom Nutzen dieser Beschäftigung wenig hielt. Der Gang senkte sich ziemlich rasch nach unten - und ganz in der Ferne gab es einen Schimmer von Licht. Das war kein Tageslicht, sondern seltsam gelb, und als er näherkam, zeichnete sich ein helles Rechteck ab, hinter dem etwas wie Fackeln leise flackerte - Weniger faszinierend als dieses geheimnisvolle Licht empfand Ted die Tatsache, daß das Rechteck von einer Gittertür abgesperrt wurde. Auch sie reichte allerdings nicht bis zur Decke, aber es schien Ted fast aussichtslos, darüber hinwegzukommen. Und wenn, was erwartete ihn dahinter?

Er schlich sich langsam in das Licht. Jetzt sah er auch die Quelle selber. Es war ein leicht flackerndes Öllämpchen, das an der Wand eines völlig leeren gruftartigen Gewölbes hing. Der Raum war vielleicht drei Meter breit, und drüben führten zwei Gänge fast parallel nebeneinander weiter.

Ted Silverstone rüttelte an dem Eisengitter. Vergeblich. Dann suchte er nach seinem Taschentuch, um die blutende Hand notdürftig zu verbinden. Dabei fühlte er die Zigarettenpackung. Jetzt konnte er es riskieren, sich eine ins Gesicht zu stecken. Die Luft war hier gut genug, um das bißchen Sauerstoff zu opfern. Vielleicht war es die letzte Zigarette seines Lebens, dachte er schaudernd.

»Hallo!« brüllte er plötzlich.

Er erschrak vor dem dumpf hallenden Echo.

Dann wäre ihm bald die Zigarette aus den Lippen gefallen, als er die Wirkung seines Rufes erkannte: Ein schwarzhaariges Mädchen in einem modernen weißen Kleid stand im rechten Gang und starrte ihn mindestens so fassungslos an wie er sie.

»Wer sind Sie?« fragte sie. »Wo kommen Sie her?«

Das war französisch. Damit konnte ein Diplomat wie Ted Silverstone natürlich dienen.

»Das gleiche möchte ich Sie fragen, Mademoiselle«, sagte er. »Sie erscheinen mir hier wie eine Märchenfee aus Tausendundeiner Nacht.«

Er hatte nicht so ganz unrecht. Das Mädchen war eine Schönheit, wenn auch sehr blaß - und ihre Augen hatten einen seltsam traurigen, fast erloschenen Blick, der gefährliches Mitleid in dem jungen Mann weckte. Allerdings nur für einen Augenblick verdrängte das Mädchen das geistige Bild von Amy…

Langsam kam sie näher. So nah, daß er nur über das Gitter hinwegzugreifen brauchte, um sie in die Arme zu nehmen. Einen Moment lang überkam ihn eine fast irrsinnige Versuchung, das zu tun, als er ihre runde Brust frivol aus dem tiefen Ausschnitt quellen sah - aber ihre düsteren Augen lähmten ihn.

»Also, wo bin ich?« fragte er heiser.

»An der Pforte zum Harem des Schejtan el Aswad, wenn Sie damit etwas anfangen können, Monsieur.«

Dieser Satz traf ihn wie ein Schock. Er dachte an die schwarze Riesenfaust von gestern abend, die aus dem Sand über den versunkenen Ruinen von Karthago getaucht war. Er saugte schweigend an seiner Zigarette.

»Eigentlich beantwortet man Fragen von Damen zuerst«, sagte das Mädchen schnippisch. Ihr Gesicht wirkte nun viel lebendiger. Fünfundzwanzig war sie ungefähr, dachte Ted. Also ein gutes Stück älter als Amy.

»Entschuldigen Sie«, lächelte Ted plötzlich. »Aber ich bin eben von einer Art lebendigem Begräbnis auferstanden - oder wenigstens fühle ich mich so. Und im Übermut darüber finde ich besonders unangenehm, daß sich zwischen Ihnen und mir diese häßliche Gittertür befindet. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich versuchen, dieses Hindernis zu überwinden.«

»Da müßten Sie schon eine Art Schlangenmensch sein«, lächelte das Mädchen. Sie hatte wunderschöne Zähne.

»Wenn Sie mir ein wenig helfen, müßte es gehen - ich bin erst kurz vorhin durch einen ähnlichen Spalt gekrochen - aus dem verdammten Sarg heraus nämlich, den man mir offenbar hier zugedacht hat. Passen Sie auf, Mademoiselle - Sie brauchen nur an meinen Händen langsam zu ziehen.«

Er warf die Zigarette weg und trat sie aus. Dann stieg er auf die untere Querstrebe, streckte Kopf und Arme durch den schmalen Zwischenraum unter der Decke und schob den Oberkörper langsam nach.

»Sehen Sie«, grinste er keuchend. »Wenn erst der Kopf einmal durch ist, geht alles andere leicht.«

Sie ergriff seine Oberarme und begann, ihn wie einen Sack durch die Öffnung zu ziehen. Er half mit Fußtritten gegen das Gitter so gut wie möglich nach. Die Gitterstäbe waren glücklicherweise stumpf, aber sie griffen doch ziemlich schmerzhaft an seine Brust und seinen Bauch. Das Mädchen faßte ihn mit resolutem Griff um die Hüften - und als er dann vor ihr auf dem Boden lag, war seine Hose bis auf die Knie heruntergerutscht.

Ihr herzliches Lachen darüber machte ihn glücklich und verlegen zugleich. Mit einem Sprung stand er vor ihr und brachte seine Kleidung in Ordnung.

Schon wollte er ihr die Hand entgegenstrecken, da fiel sein Blick auf das blutige Taschentuch.

»Wenn ich mir irgendwo die Hände waschen könnte«, sagte er, »dann wäre es mir auch möglich, Ihnen zu danken.«

»Kommen Sie«, sagte das Mädchen und ging voran. »Aber erschrecken Sie nicht zu sehr. Schejtan el Aswad hat die Geschmacklosigkeit besessen, den Waschraum seines Harems als Hinrichtungsstätte zu benutzen.«

Ted folgte ihr reichlich verstört. Im Zwielicht des Öllämpchens wirkten ihre bildhübschen Beine in den hochhackigen Schuhen mindestens so kokett wie die schaukelnden Hüften. Aber Ted Silverstone war im Moment absolut nicht nach Sex zumute.

Der Gang war nur kurz, und das Gewölbe, in das er sich öffnete, war ebenfalls durch ein leicht flackerndes Lämpchen erleuchtet. Die junge Französin deutete stumm auf ein rundes Marmorbecken an der Wand, in das aus einem grünspanüberzogenen Löwenkopf Wasser sprudelte. Ted ging auf das Becken zu.

Fast wäre er zurückgeprallt. Denn neben dem Wandbassin hockten, säuberlich aufgereiht, vier kopflose Skelette mit angezogenen Knien. Das würgende Gefühl in Teds Magen steigerte sich noch, als er einen Blick in das Becken selbst riskierte. Die rostfarbenen runden - Flecken am oberen Rand waren nichts anderes als vor Jahren gestocktes Blut, das sich mit kaltem Wasser nicht mehr abwaschen ließ.

***

Trotz dieses schauerlichen Anblicks band sich Ted Silverstone das Taschentuch von der verletzten Hand und wusch sich die zerschundenen Knöchel. Die Schrammen waren nicht weiter schlimm, und das Bluten setzte auch durch die Berührung mit dem fließenden Wasser nicht wieder ein. Das rätselhafte Mädchen hatte sich hinter einen blauen Vorhang zurückgezogen, der unter einem Torbogen hing.

Krampfhaft versuchte Ted Silverstone, den Blick nicht mehr auf die Skelette ohne Kopf zu richten, aber immer wieder wurde er wie von einer unsichtbaren Macht dazu gezwungen. Er trocknete sich rasch die Hände und ging dem Mädchen nach.

Hatte er schon vorhin immer wieder zu träumen geglaubt, so mußte er jetzt mehrmals energisch blinzeln, um sich selber davon zu überzeugen, daß er hellwach war. Denn er stand in einer Art Zimmer, dessen Einrichtung man, hätte es sich nicht mitten in dieser schauerlichen Unterwelt befunden, als beinahe gemütlich bezeichnen konnte. Gemütlich nach altorientalischer Art. Die Wände waren blau getüncht und mit goldenen Koransprüchen verziert. Ringsum liefen bequeme Polster mit kostbar gestickten Kissen. Drei brennende Öllampen warfen einen fast wohnlichen Schein auf den Raum ohne Fenster. In einer Ecke stand ein regelrechter Kleiderschrank, und rechts und links in zwei Nischen gab es niedrige Tische mit Schachbrettmustern.

Auch von diesem Raum führten offene Gewölbegänge in zwei Richtungen. Die dritte Öffnung war der mit dem blauen Vorhang versehene Torbogen.

Das Mädchen saß in einer Ecke auf dem Polster und deutete mit einer einladenden Handbewegung neben sich. Auf dem Tisch vor ihr stand ein Aschenbecher, daneben eine halbvolle Flasche grünschimmernder Cointreau und zwei Gläser. Auf dem zweiten Tisch, der in der entfernten Ecke gegenüberstand, sah Ted ein Tablett mit halbgeleertem Eßgeschirr.

»Bitte setzen Sie sich«, sagte das Mädchen. »Sie sehen, meine Wärter versorgen mich nicht schlecht. Leider räumen sie das schmutzige Geschirr erst dann weg, wenn sie das Abendessen bringen. Was den Vorteil hat, daß wir bis dahin kaum gestört werden - es sei denn, man bemerkt, daß Sie aus dem Grab auferstanden sind. Auch das glaube ich kaum, denn die Leutchen hier lassen für gewöhnlich einen Gefangenen mindestens vierundzwanzig Stunden in Todesangst schmoren, bevor sie sich um ihn kümmern. Darf ich?«

Sie hob die Likörflasche.

»Könnte ich wirklich vertragen«, murmelte Ted geistesabwesend.

Wie ein Traumwandler ging er auf den Tisch zu und saß gleich darauf neben dem Mädchen auf dem Polster. Wie sie mit übergeschlagenen Beinen, denn anders ließ sich das bei so niedrigen Sitzgelegenheiten kaum machen. Nur mit dem Unterschied, daß seine Hose jetzt wieder ihren regulären Sitz hatte, während ihr ohnehin nicht zu langer Rock ziemlich weit über die Knie gerutscht war.

»Danke«, sagte er leise, als sie eingeschenkt hatte.

Mit spöttischem Blick bemerkte sie, wie ihn ihre umwerfende Nähe mit Verlegenheit bis unter die Haarwurzeln erfüllte.

»Frauen können das Kokettieren eben nicht lassen«, lächelte sie bezaubernd, »auch wenn sie sich zwischen Leben und Tod befinden. Sie erwarten natürlich mit Recht jetzt eine Art Erklärung von mir. Trotzdem möchte ich Sie bitten, mir zuerst zu erzählen, wer Sie sind und wie Sie hierherkamen. Ich glaube nämlich ziemlich genau zu wissen, daß Sie gegen das, was Sie hier voreilig als meine Verführungskünste ansehen werden, einigermaßen immun sind. Sie haben sich in weiblicher Begleitung befunden, nicht, kurz bevor Sie -?«

Sie stockte mitten im Satz. Ihre sprechenden dunklen Augen sahen ihn wieder mit dieser seltsamen Trauer an.

»Danke zunächst nochmals«, sagte er und hob sein Glas. Sie stieß mit ihm an.

»Mein Name ist Ted Silverstone«, sagte er dann und wischte sich den Mund ab. »Ich stehe hier als Legationssekretär im diplomatischen Dienst der USA.«

»Ah - « sagte das Mädchen mit runden Augen. »Nur wird Ihnen in Ihrer jetzigen Lage Ihr Diplomatenstatus nicht allzuviel helfen - freilich, es könnte sein, wenn die Kerle es wissen - «

»Sie wissen es«, erinnerte sich Ted grimmig. »Nur - möchten Sie mir bitte nicht auch Ihren Namen verraten, bevor ich weiterberichte?«

»Pardon - natürlich eine Anstandsregel«, sagte sie zerknirscht. »Ich bin leider keine Prinzessin aus Tausendundeiner Nacht, sondern heiße Vera Cavour, lebe seit zwei Jahren als gehorsame Tochter meines Vaters in Tunis und seit zwei Monten hier, weil ich ein einziges Mal diesen Gehorsam verweigert habe.«

»Cavour - « murmelte Ted Silverstone und zwang seine Gedanken zur Konzentration. »Pierre Cavour, ein bekannter französischer Astrologe, der - «

Er schwieg abrupt.

»Der in den Ruinen von Karthago seit Jahren auf der Suche nach verborgenen Geheimnissen arbeitet, wollten Sie sagen, nicht? Das ist mein Vater. Und vielleicht meine letzte Hoffnung, jemals wieder hier herauszukommen.«

Ted Silverstone schluckte. Er hatte vorhin etwas ganz anderes sagen wollen, war aber jetzt heilfroh, daß er geschwiegen hatte. Der Name Pierre Cavour war ihm nämlich nur daher geläufig, weil vor einigen Wochen in der Presse erwähnt wurde, daß ein Archäologe dieses Namens auf mysteriöse Weise spurlos verschwunden war. Da es sich um keinen amerikanischen Staatsangehörigen handelte und auch sonst nicht weiter darüber geschrieben wurde, legte man in der US-Botschaft diese Notiz zu den Akten.

»Das heißt, Sie erwarten, daß er Schritte unternimmt, seine Tochter hier zu befreien?« fragte er.

»Ich erwarte es nicht, weil ich weiß, wie schwierig es ist. Und weil ich trotzdem überzeugt bin. Sie wollten mir aber zuerst erzählen, wie man Sie in dieses Gefängnis gebracht hat.«

Ted zündete sich eine neue Zigarette an und berichtete.

Die Französin nickte nur, als er geendet hatte.

»So ähnlich habe ich mir das gedacht«, sagte sie dann. »Ihre junge Freundin ist einer raffinierten Bande von Mädchenhändlern ins Netz gegangen, die in bestimmten Bezirken der Kasbah unter der Tarnung solider Geschäftsleute arbeitet.«

»Das ist ja unglaublich«, stöhnte Ted auf. »Dann sind Sie wohl auch aus einem mit Teppichen verhangenen Zimmer in dieses Verlies gebracht worden?«

»Nein«, sagte sie hart. »Bei mir war es anders, viel schlimmer. Ich werde Ihnen das vielleicht noch erzählen. Zunächst kann ich Ihnen ein klein wenig Hoffnung machen. Die Bande arbeitet auf zweierlei Art und Weise. Sie ist vorwiegend auf blonde Mädchen aus, die entweder sofort nach ihrer Gefangennahme in die Harems der arabischen Halbinsel weitergeleitet werden - oder aber man behält sie einige Zeit hier, um Lösegeld zu erpressen. Ob sie nach Bezahlung wirklich freigelassen werden, möchte ich bezweifeln, denn die Bande würde sich dadurch nur selbst gefährden. Aber immerhin - es wäre ein Zeitgewinn. In diesem Fall wird man Amy bestimmt zunächst hierherbringen, denn so ausgedehnt diese Gewölbe auch sind - ich vermute, es gibt keine zweite so geeignete Räumlichkeit dafür.«

Ted Silverstone atmete schwer.

»So ist das also«, sagte er dann. »Warum aber haben sie dann mich ebenfalls gekidnappt, wenn sie durch mich zu Geld kommen wollen?«

»Durch Sie?« lächelte Vera mitleidig. »Diese Hoffnung muß ich Ihnen rauben. Lösegeld erhält man am sichersten durch Boten, und Sie mußten als Augenzeuge verschwinden. Vielleicht läßt man Sie eine Zeitlang am Leben, um Amy damit wegen des Lösegeldes zu erpressen. Sie haben mir erzählt, daß ihr Vater Millionär ist. Und das macht mir gewisse Hoffnung in Beziehung auf das Mädchen. Denn sicher weiß die Bande jetzt bereits aus ihrem Mund, daß da etwas zu holen sein könnte. Im allgemeinen aber gehen die Begleiter junger Mädchen, die man erwischt, den Weg - derer, die Sie da drüben an der Wand sitzen sahen.«

»Das heißt, sie werden geköpft?« fragte Ted heiser.

Wieder nickte die junge Französin.

Ted rückte unwillkürlich ein Stück von ihr ab.

»Das sagen Sie alles so gelassen?« fragte er schaudernd. »Woher wissen Sie diese Dinge überhaupt?«

»Vermutlich von dem Neger, den Sie mir als Abd ul Hamid geschildert haben«, erwiderte Vera ruhig und schenkte noch zwei Cointreau ein. »Er läßt mich hier versorgen. Ihn selbst habe ich nur zweimal gesehen, seit ich hier bin. Von ihm und seinen Leuten habe ich nichts zu befürchten, denn ich bin nicht blond und auch sonst für einen arabischen Harem denkbar ungeeignet.«

»Aber warum zum Teufel hält er Sie dann hier gefangen?«

»Ich bin nicht seine Gefangene«, sagte Vera leise.

»Was dann - seine Geliebte -?« fuhr es Ted heraus.

»Dazu wollte er mich machen, hatte aber bisher kein Glück. Obwohl er vielleicht ein Recht darauf hätte, daß ich zumindest einmal mit ihm schlafe. Denn immerhin hat er mir das Leben gerettet.«

Ted Silverstone verstand langsam überhaupt nichts mehr. Er nippte an dem Likör nur deshalb, um sich zu vergewissern, daß das alles um ihn her Wirklichkeit war und nicht ein böser Traum.

»Aber warum sind Sie dann noch hier?« fragte er endlich.

»Ich bin Gefangene des Schejtan el Aswad«, antwortete das Mädchen tonlos. »Und das ist schlimmer, als ein paar Tage darauf warten zu müssen, bis man an einen arabischen Harem verkauft wird.«

***

Ted Silverstone fuhr in die Höhe.

»Ah - der Schwarze Satan?« rief er.

»Leise«, mahnte Vera Cavour. »Sie sprechen arabisch, wie ich höre?«

»Ein wenig - aber das ist es nicht. Ich habe erst gestern von diesem Namen gehört und wahrscheinlich auch einen Körperteil des Schwarzen wirklich gesehen.«

Vera faßte ihn am Arm.

»Bitte«, flehte sie, »erzählen Sie es mir.«

Ted sah nervös auf seine Armbanduhr. Zum Erzählen war ihm absolut nicht mehr zumute. Er mußte dieses verdammte Gewölbe durchforschen, um Amy zu finden und einen Ausweg - konnte dieses Mädchen aber dazu nicht eine Hilfe sein?

Also berichtete er auch das gestrige Abenteuer in kurzen Sätzen.

Vera war sehr blaß geworden.

»Um Mr. Bradford wenigstens brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte sie dann. »Diese Führer in Karthago taugen alle nichts - aber sie hüten sich, in die Bereiche, die der Schwarze Satan für sich beansprucht, einzudringen. Und sie wissen warum. Ich war leider weniger vorsichtig. Ich wollte meinem Vater beweisen, daß ich in seine Fußtapfen treten könnte, und habe im unterirdischen Karthago eine Wanderung auf eigene Faust unternommen. Dabei bin ich ihm begegnet - erlassen Sie mir Einzelheiten, Mr. Silverstone - «

»Ich heiße Ted«, brummte er unwillig.

Er übersah beinahe das reizende Lächeln, das zu ihren angstgeweiteten Augen gar nicht recht passen wollte.

»Gut, Ted, aber es bleibt dabei. Es wäre zu gefährlich. Ihnen alles zu erzählen. Nur soviel: Ich floh, und es war eine Flucht zwischen Tod und Wahnsinn. Immer wieder unterirdische Gänge, bis hier in die Nähe. Am Ende meiner Kräfte lief ich dem Neger in die Arme, der sich bei Ihnen Abd ul Hamid nannte. Er sprach das seltsame Wort ›Anibal‹ - worauf das schwarze Gespenst, wenigstens einstweilen, verschwand. Aber es lauert in diesen Gewölben, ich höre es manchmal nachts - es ist fürchterlich, Ted, und lange halte ich das nicht mehr aus - «

Er sah die Tränen in ihren schönen Augen, und das gefährliche Mitleid stieg erneut in ihm auf. Er beugte sich über sie und streichelte ihr das lange schwarze Haar.

Das schien sie zu beruhigen.

Plötzlich löste sie sich von ihm, wischte sich die nassen Tropfen aus dem Gesicht und zog ihren hochgerutschten Rock über die Knie.

»Entschuldigen Sie, Ted - « stammelte sie leise.

»Unsinn, Baby, was heißt hier entschuldigen?« knurrte er und griff wieder zu einer Zigarette. »Das muß ich wohl eher, denn ich gestehe Ihnen offen, daß ich Sie jetzt am liebsten verführt hätte.«

»Das wäre nicht besonders schwierig gewesen, denn Sie sind kein Abd ul Hamid«, lächelte sie. »Aber es hätte uns keinen Schritt dem Leben nähergebracht.«

»Noch sind wir nicht gestorben«, sagte er grimmig. »Wir werden uns also jetzt überlegen, wie wir Sie, mich und die kleine Amy aus diesem unterirdischen Paradies herausbringen. Und dazu bitte ich mir zu zeigen, auf welchem Weg Abd ul Hamid und vor allem der Bursche, der Sie hier verpflegt, in Ihre hübsche Behausung gelangt.«

Ted war aufgestanden und wirkte jetzt voller Energie.

Ein bißchen etwas davon schien auch auf die Französin überzugreifen, denn sie stand plötzlich neben ihm und ergriff ihn bei der Hand.

»Das will ich Ihnen gerne zeigen, auch wenn es nutzloser Zeitvertreib ist«, sagte sie und zog ihn in den Gang, der auf der linken Seite aus dem Gewölbe führte.

Hier brannte kein Öllämpchen, und das war auch nicht nötig, denn nach fünf Metern endete dieser Gang an einer hermetisch verschlossenen Stahltür.

»So«, sagte das Mädchen mit einem Anflug von Galgenhumor. »Jetzt wissen Sie das. Diese Tür wird durch einen geheimen Mechanismus geöffnet und sofort wieder geschlossen. Der Boy, der mir Essen und auch manchmal Wäsche und so Sachen bringt - Sie sehen, Ted, ich werde hier rührend versorgt - berührt sie nicht einmal.«

Ted untersuchte die Stahltür, beklopfte die Wände daneben, den Fußboden - ohne jedes Resultat.

»Vergebliche Mühe«, ertönte Veras mutlose Stimme hinter ihm.

»Es gibt nämlich ein paar Meter dahinter eine ähnliche zweite Tür. Ich weiß das, denn ich habe versucht, den Neger einmal aufzuhalten. Ich knie sonst niemals vor einem Menschen, aber damals tat ich es. Ich habe ihn angefleht, mich hier herauszulassen - welche Gegenleistung er verlangte, wissen Sie. Auch wenn ich mich wirklich dazu entschließen könnte, wäre es zwecklos. Er hätte sein Ziel erreicht und würde mich zurückstoßen in das andere Gewölbe - «

Er erschrak beinahe über ihr blasses Gesicht, aus dem das nackte Grauen sprach.

»Wann kommt der liebe Junge für gewöhnlich?« fragte er hart.

»Ziemlich genau um fünf.«

»Leistet er Ihnen dann einige Zeit Gesellschaft - ich meine, manchmal länger, manchmal kürzer?«

»Er beantwortet keine Fragen, nickt nur manchmal und ist noch nie länger als eine Minute geblieben.«

»Well. Und die verdammte Tür hier öffnet sich jedesmal, ohne daß der Kerl eine besondere Stelle berührt oder irgendeine auffällige Bewegung macht? Ich meine, Sie haben ihn doch sicher öfters aufmerksam beobachtet, Vera.«

»Nicht die geringste«, sagte Vera ohne zu zögern. »Er hält das Tablett mit dem gebrauchten Geschirr sogar in beiden Händen.«

»Das und die genaue Zeiteinteilung läßt darauf schließen, daß der Türmechanismus tatsächlich nur von außen zu betätigen ist. Wie sieht der Junge aus, wie ist er gebaut?«

»Was soll diese Frage?« meinte Vera stirnrunzelnd. »Abgerissen, schmächtig, vielleicht achtzehn - sicher kein bedeutendes Mitglied der Bande.«

»Und es ist immer derselbe?«

Sie nickte.

»Gut, Vera«, sagte Ted nach einer Weile. »Das wäre also die eine Möglichkeit. Ich stelle mich um fünf hinter die Tür und nehme ihn bei der Gurgel. Du nimmst ihm seine wohlmeinenden Gaben ab, damit es keinen Lärm gibt, wenn er sie vor Schreck fallen läßt. Dann gäbe es nur noch eine Schweigeminute zwischen den beiden Stahltüren, bis sich die äußere automatisch wieder öffnet, und wir wären der Freiheit einen ganzen Schritt näher.«

Er genoß ihren fast bewundernden Blick.

»Aber wenn die Bande etwas merken sollte und die zweite Tür öffnet sich aus diesem oder einem andern Grunde nicht?« fragte sie plötzlich. »Wie lange könnten wir in einem Raum ohne Luftzufuhr mit fünf Quadratmetern zwischen den Türen überleben? Und wenn das nicht passiert, wie finden wir weiter ohne Licht?«

»Ich verstehe ja«, sagte Ted überlegen, »daß deine Gefangenschaft deine Nerven strapaziert hat, Mädchen. Aber wir sind zusammen wahrscheinlich erst gute fünfzig Jahre alt und könnten bei etwas Glück noch weitere hundert überleben - auch wieder zusammengerechnet natürlich. Passieren könnte zum Beispiel auch, daß die guten Leute früher als du vermutest bemerkten, daß ich nicht die geringste Lust hatte, mich dort drüben in dem finsteren Loch lebendig begraben zu lassen. Ich wünsche sogar, daß etwas passiert - und wenn ich als Waffe einen der Knochen der armen Teufel dort drüben benutzen müßte. Licht - hast du vorhin gesagt. Wer füllt das Öl in die Lampen da draußen?«

Vera lehnte mit übergeschlagenen Beinen an der Mauer und nahm ihm das plötzliche Du keineswegs übel.

»Auch der Boy«, sagte sie nur.

Wortlos ging Ted den kurzen Weg zurück, nahm das Lämpchen vom Haken, in dem die Ölfüllung noch am reichhaltigsten erschien, und goß den Rest aus einem zweiten darauf. Dann hängte er das andere wieder sorgfältig auf.

»Scheußlich heiß wird das Ding«, grollte er und wickelte sein blutiges Taschentuch darum.

»Was wollen Sie damit?« fragte Vera.

»Es ist jetzt knapp ein Uhr, meine kleine Freundin«, sagte er gelassen. »Damit bleiben uns noch vier Stunden, um den zweiten Gang zu untersuchen, aus dem du wahrscheinlich von Karthago herübergekommen bist.«

»Bitte nicht«, flehte sie, als er den blauen Vorhang hob.

»Hast du ihn schon untersucht?« fragte er, ohne sich aufhalten zu lassen.

Erst neben den schauerlichen kopflosen Skeletten blieb er stehen. Ein finsteres Loch gähnte aus der Mauer.

»Ja«, flüsterte das Mädchen und drängte sich an ihn. »Allerdings ohne Lampe. Er führt zu einem gleichen Gitter wie der, aus dem Sie gekommen sind.«

»Wunderbar«, sagte er hoffnungsvoll.

In Wirklichkeit wußte er genau, daß ihn nur nackte Verzweiflung, gepaart mit einem Schuß männlicher Eitelkeit, zu seiner Betriebsamkeit veranlaßte. Irgendwo hinter diesen Mauern war jetzt Amy gefangen…

Vergeblich versuchte Vera, ihn zurückzuhalten. Unwillkürlich ging sie an seiner Seite den düsteren Gang entlang. Das Öllämpchen in Teds Hand warf ein düsteres Licht- und Schattenmosaik an die Mauern. Und dann sahen sie das Gitter.

»Der Zwischenraum ist genauso breit wie drüben«, sagte Ted Silverstone. »Diesmal wirst du eben schieben müssen, Baby - und dann hole ich dich auf die gleiche Weise nach.«

»Niemals«, sagte sie, immer noch flüsternd. »Ich werde hier auf meinen Vater warten. Er ist es, der die Geheimnisse dieser Gewölbe soweit kennt, daß vielleicht Rettung möglich ist. Wenn er nur wüßte, wo der Silbermond zu finden ist, der die Rettung bedeuten würde - «

»Was für ein Silbermond?« fragte er rauh. Sie standen jetzt direkt vor dem Gitter.

»Der Silbermond ist das Schwert des Propheten«, sagte Vera atemlos und starrte in das schweigende Dunkel jenseits des Eisentors. »Es befindet sich in einer der vielen kleinen Moscheen oben in der Kasbah und kann den Schwarzen Satan besser bändigen als Anibal, den man den Herrn von Karthago nennt - aber ich weiß nicht, in welcher Moschee. Und die meisten sind für Nichtmohammedaner tabu.«

»Aber Abd ul Hamid weiß es sicher, Baby«, sagte Ted. »Und bis ich ihn finde, wird mich Anibal beschützen. Halt bitte schnell die Lampe - «

Er drückte sie ihr mitsamt dem Taschentuch in die Hand.

Das Mädchen hielt die Ampel mit beiden Händen und war völlig wehrlos, als er sie auf die Lippen küßte. »Bitte bleib, du rennst in den Tod«, keuchte sie dann.

»Da draußen ist die Freiheit«, sagte er störrisch, schwang sich auf die Querstrebe der Gittertür und begann, sich wieder wie ein Aal oben durchzuarbeiten. Vera stellte die Lampe auf den Boden, als sie sah, wie er sich quälte, und schob ihn weiter und immer weiter. Mit einem dumpfen Fall stürzte er jenseits des Eisengitters auf den Boden.

Sofort aber war er auf den Beinen.

»Gib mir die Lampe herüber«, sagte er. »Ich hole dich hier heraus, Baby, dich und das Mädchen - fast möchte ich jetzt sagen leider - das ich liebe.«

***

Amy Bradford hörte nur mit halbem Ohr hin, wie Ted und der massige Neger um den Gebetsteppich feilschten. Dad hatte ihr freilich schon davon erzählt, daß man im Orient um jede Kleinigkeit handelte, und auch er wußte das nur vom Hörensagen. Wie sie ihn kannte, wäre es ihrem Vater gar nicht eingefallen, den Preis für das kleine Knüpfwerk auch nur um einen Dollar herunterzudrücken. Was spielte es denn für ein Familienmitglied der Bradfords aus Cincinatti für eine Rolle, ob das Ding hundert oder zweihundert Dollar kostete.

Mochte Ted seine Freude an dem Handel haben.

Amy stakste gelangweilt zu dem großen Teppich hinüber, der die halbe Wandbreite des Bazarzimmers einnahm, und war plötzlich fasziniert. Auch für jeden Nichtkenner - oder vielleicht gerade für diese? - wirkte das herrliche Stück in dem ganzen Raum einfach dominierend. Das Muster, der seidige Glanz - er überstrahlte alles ringsumher, was doch sicher auch einen Wert von vielen Tausenden darstellte.

Dieses Prachtstück würde in naher Zukunft ihr Wohnzimmer schmücken. Der Gedanke reifte in Sekundenschnelle zum Entschluß. Sie hatte einmal davon gehört, daß man an der Rückseite die Echtheit und die Knüpfungszahlen eines Orientteppichs erkennen konnte. Also hob sie den schweren Teppich an der Seite hoch und schlüpfte mit dem halben Oberkörper darunter.

»Also fünfundsiebzig«, hörte sie Ted Silverstone noch sagen.

Dann öffnete sich wie von Geisterhand völlig geräuschlos die Wand hinter dem Teppich. Zwei knochige Arme ergriffen sie, eine Hand preßte sich auf ihren Mund, und dann fühlte sie, daß sie den Boden unter den Füßen verlor. Tödlicher Schreck und Ekel vor der stinkenden Männerhand stiegen zugleich in ihr auf. Ihre Augen waren weit geöffnet, und der halbbewußte Blick irrte über schräge Mauern, von denen der Verputz sich überall gelöst hatte.

Sie spürte nur, bevor sie sich über irgend etwas bewußt wurde, daß sie von den Knochenarmen über eine endlose Treppe hinuntergetragen wurde, und zwar im Zickzack. Diese Treppe mußte zahlreiche Kehren haben, und sie war doch nur im ersten Stock gewesen - das war zu Amys Überraschung der erste konkrete Gedanke, den sie fassen konnte.

Dann wurde ihr schlecht, denn die Hand stank nach Knoblauch, Schweiß und allen möglichen üblen Ausdünstungen, die Amy Bradford sonst kaum in die hübsche Nase bekam. Es wurde ihr vorübergehend schwarz vor den Augen, aber nur für kurze Zeit. Als sich wieder verschwommene Bilder bei ihren Sehnerven zu melden begannen, war die ekelhafte Pranke weg, und Amy Bradford saß in einem etwas schäbigen, aber immerhin weichen Lehnstuhl. Ringsum gab es eine schmutzige und reichlich dürftige Zimmereinrichtung. Die Luft war muffig und verbraucht, und Amy wunderte sich nicht darüber, denn das Zimmer hatte nirgends ein Fenster und wurde nur von einer Deckenlampe erleuchtet, die als Reflektor einen Glasschirm hatte, der ungefähr zwanzig Jahre vor Amys Geburt modern gewesen war - und da nicht in Amerika.

Der Schock, der ihr Herz spürbar wie eine Eisenfaust umklammert hatte, löste sich allmählich. Sie sah das Zittern ihrer Hände und kämpfte mit Erfolg dagegen an. Kein Mensch außer ihr befand sich in der alten Bruchbude - und immerhin war dort eine Tür.

Instinktiv sprang sie auf, testete mit beiden Händen ihre unverwüstliche Lockenfrisur und fuhr sich dann in Ermangelung eines Spiegels über Gesicht und Figur, um schließlich festzustellen, daß alles noch in Ordnung war.

Ihr nächster Gedanke war Ted - und die Tür.

Diese öffnete sich plötzlich, noch als sie damit beschäftigt war, das durch den gewaltsamen Transport etwas verrutschte Kleid glattzustreichen, und Abd el Hamid trat ein.

Seine immerhin bekannte Erscheinung beruhigte das Mädchen etwas.

Weniger das breite Grinsen, das er sehen ließ, als ihre Hände über den unteren Teil ihres Kleides strichen.

»Was hat dieser alberne Scherz zu bedeuten, Sir?« frage Amy.

»Setzen Sie sich zuerst bitte wieder, dann werde ich Ihnen alles erklären«, sagte der Schwarze behutsam. In erster Linie war es sein zwingender Blick, der sie zum Gehorsam veranlaßte.

»Möchten Sie etwas trinken, Miß?« fragte der Neger. Er schien das ›Nein‹ schon vorausgeahnt zu haben, denn er pflanzte sich breit in eine ähnlich schäbige Sitzgelegenheit, dem Stuhl Amys gegenüber. Dazwischen stand ein niedriger Tisch, auf dem nichts zu sehen war - am allerwenigsten etwas zu trinken.

Amy widerstand ihrem plötzlichen Gelüsten nach einem doppelten Whisky und schüttelte den Kopf.

»Ich möchte wissen, wo mein Verlobter ist - und vor allem, was dieser Unsinn bedeuten soll«, forderte sie tapfer.

»Gut, wenn Sie nichts wollen - « entgegnete Abd ul Hamid und spreizte seine untersetzte Gestalt in dem Polsterstuhl, daß Amy deutlich das Knarren des alten Möbels hörte. »Antwort können Sie haben, dazu bin ich da. Sie sind also mit dem jungen Mann verlobt? Verlobt ist nicht verheiratet. Sind Sie noch Jungfrau?«

»Was geht Sie das an?« protestierte Amy entrüstet.

»Einiges, Miß. Die einfache Beantwortung meiner Frage hätte Sie nämlich vor einer etwas peinlichen Untersuchung auf diesen Punkt hin bewahrt - denn ich habe Vertrauen zu Ihnen. In diesem Vertrauen auf Ihre Vernunft sage ich Ihnen ebenfalls, daß sich Ihre programmierte Zukunft etwas ändern wird. Im romantischen Sinne natürlich. Ich weiß, daß blonde hübsche Mädchen im geheimen von orientalischen Märchen träumen. Das heißt im konkreten Fall von Scheichs, von einem Harem, dem sorglosen Leben dort - und diese Träume werden Ihnen erfüllt.«

Amy Bradford unterdrückte den jähen Schreck, der in ihr aufstieg.

»Aber Mann«, fuhr sie ihn an, »Sie haben mir bis jetzt einen sehr vernünftigen Eindruck gemacht. Sind Sie denn wirklich verrückt und glauben, daß ich mich an einen Harem verkaufen lasse? Daß ich diese Märchen überhaupt für bare Münze nehme? Konkret: Ich kaufe Ihnen Ihr ganzes Lager von Teppichen ab, wenn Sie mich in Frieden lassen. Da können Sie mehr verdienen als Ihnen irgend so ein Wüstling für mich gibt.«

Die Augen Abd ul Hamids wurden groß und rund. So etwas hatte er nicht erwartet. In mehrfacher Hinsicht nicht.

Natürlich sah er trotzdem die verhohlene Angst in ihren Augen. Auch daß sie nur mühsam das Zittern ihrer kleinen weißen Hände verbarg, entging ihm nicht.

»Ich bin Geschäftsmann, verstehen Sie«, sagte er langsam. »Händler mit allem. Und ich werde für Sie ohne weiteres fünfhunderttausend Dollar bekommen. Ich kann mich nicht allein darauf verlassen, daß Sie Amerikanerin sind. Wir haben Touristen dieser Sorte hier, die Millionen bezahlen können - und auch welche, die unsere Regierung ausweisen muß, weil sie keine zehn Dollar besitzen.«

»Ich möchte einen doppelte Whisky, wenn Sie so etwas haben«, sagte Amy plötzlich. Als er sich grinsend erhob und zu einem kleinen Kasten trabte, der an der Wand stand, wußte sie, daß sie im Moment gegen ihn keine Chance hatte. Sehr wohl hatte sie seinen lüsternen Blick auf ihren hochmodisch zur Schau gestellten Busen bemerkt.

Abd ul Hamid brachte zwei Gläser, randvoll mit einer Marke, die sie hinter seinem breiten nadelgestreiften Genick nicht hatte testen können. Ihre Nase tippte auf einen leidlichen Black White, und als sie das Glas halb leerte, wurde ihr Test bestätigt.

Irgendwie fand sie es beinahe lustig, daß der Mann ihr gegenüber seine wulstigen Lippen genüßlich in sein Glas tauchte und es mit fast genau der gleichen Restmenge wie sie auf den Tisch zurückstellte.

»Ich hoffe, Sie gehören nicht zu den trampenden Amis«, sagte er gleich darauf. »Könnten Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden fünfhunderttausend beschaffen?«

Amy zuckte zusammen. Die Augen des Schwarzen starrten sie nicht mehr lüstern, sondern mit nackter Geldgier an.

»Vierundzwanzig Stunden in Ihrer Gesellschaft wären mir zu lang«, sagte sie spontan. Als das gefährliche Schillern wieder in seinen Blick geriet, korrigierte sie sich rasch. »Nicht weil Sie mir unsympathisch wären, direkt, meine ich - denn reine Sympathie können Sie aufgrund Ihres Verhaltens doch wohl nicht verlangen. Aber mein Dad ist hier, und er würde sich um mich unnütze Sorgen machen. Eine halbe Million, um mich auszulösen, ist eine Kleinigkeit für ihn. Nur darf ich Sie gleichzeitig warnen: Wenn Sie Ihr Versprechen, mich dagegen freizulassen, nicht halten werden, so wird Dad eine weitere Million springen lassen, um Sie irgendwann eigenhändig aufhängen zu können.«

Amy hatte das mit letzter Kraft gesagt.

Dem Dicken ihr gegenüber quollen die Augen vor. Er stampfte wie in Wut mit dem Fuß auf den Boden - aber das war nicht Wut, sondern Kommando.

Denn die Tür ging wieder auf, und drei Männer in langen Hemden kamen in den düsteren Raum. Wie zufällig hielten sie scharf geschliffene Krummdolche in den Händen.

»Darf ich Sie bitten, mich jetzt zu begleiten?« fragte der Neger und stand auf. Als Amy auch nur einen Moment zögerte, hoben die drei Kerle sofort ihre Messer.

»Keine Angst«, grinste Abd ul Hamid. »Es geht nur in das Quartier, das ich bis zur Durchführung unserer Abmachung für Sie bereitet habe, Miß. Sie werden dort nicht allein sein, sondern eine hübsche junge Dame vorfinden, die Ihnen bestätigen kann, daß ich keine Scherze treibe - und mich äußerst ungern hängen lasse.«

Die drei Männer deuteten mit ihren Messern, in scheußlich trainierter Gleichzeitigkeit den Weg an. Amy folgte schweigend, und der Neger bildete den Schluß. Der Weg war gar nicht besonders lang. Vor einer Stahltür, die den unterirdischen Gang jäh abschloß, winkte Abd ul Hamid seine Begleiter zurück. Amy entging trotz ihrer Verzweiflung nicht, daß er ein kleines Kästchen in den Händen hielt, das mit Druckknöpfen gespickt war. Die Tür schob sich zurück, ebenso eine zweite, und dahinter erglänzte ein leicht flackerndes Licht.

Amy Bradford war mit ihren Nerven restlos am Ende.

Sie bemerkte nicht mehr, daß sich die Tür hinter ihr geräuschlos schloß - und daß die Männer mit den Krummessern genau so verschwunden waren wie Abd ul Hamid. Sie starrte nur mehr die junge Frau mit den langen schwarzen Haaren an, die auf einem der Wandpolster saß und ihr mit traurigen Augen zulächelte…

***

Ted Silverstone war mit peinlicher Sorgfalt darauf bedacht, daß seine Öllampe nicht verlosch. Ohne sie war er in diesen unterirdischen Gängen todsicher verloren. Ob das leise flackernde Licht andererseits seine Rettung bedeutete, war äußerst fraglich. Über hundert Meter weit war er vom Gefängnis der schönen Französin schon entfernt, und der Gang führte immer noch geradeaus in eine finstere Unendlichkeit.

Ted wußte, daß er keinerlei Orientierung besaß außer den vagen Angaben von Vera Cavour, daß die Gewölbe unter der Kasbah von Tunis in irgendeiner Verbindung mit den Ruinen von Karthago standen. Bis dorthin waren es ungefähr zwei Kilometer. Aber ob er sich auf dem richtigen Weg befand, davon hatte er keine Ahnung. Es blieb ihm allerdings auch keine andere Wahl als weiterzugehen. Denn, und er war eigentlich froh darüber, bisher gab es keinerlei Abzweigung. Eine seiner winzigen Hoffnungen bestand darin, daß, obwohl sich der aus uralten Backsteinen gebaute Weg immer tiefer senkte, die Luft eher besser als schlechter wurde.

So leise wie möglich schritt er vorwärts. Obgleich er an eine Begegnung mit dem Schwarzen Satan gar nicht zu denken wagte, blieb er immer wieder stehen und überlegte, ob es nicht doch besser sei, umzukehren und um fünf Uhr auf den Burschen zu warten, der Vera das Essen brachte. Aber er war ohne Waffe, und wahrscheinlich wurde der Kerl von irgendwelchen Komplizen begleitet, die sich hinter der zweiten Stahltür befanden. Und als Ted an die beiden Türen dachte und den engen Raum, in dem Vera und er vielleicht ersticken mußten, hastete er weiter.

Er hatte keine Ahnung, ob dieser endlose Gang nach Osten oder Westen, nach Norden oder Süden führte. Die Richtung nach Karthago wäre die nach Osten. Aber das war ihm jetzt gar nicht mehr so wichtig. Nur irgendwo, und möglichst bald, heraus aus der Unterwelt - nur die Sonne über dem Meer wiedersehen! Es war überhaupt die einzige Möglichkeit einer Rettung. Und eines Rettungsversuchs für Amy und - Vera.

Die Französin verließ sich auf ihren Vater und hatte keine Ahnung davon, daß dieser, wahrscheinlich auf der Suche nach ihr, spurlos verschwunden war. Irgendwo in diesen entsetzlichen Gemäuern, in denen der schreckliche Schwarze sein Unwesen trieb.

Halt - was war das eben für ein Geräusch gewesen? Ein seltsames Knacken. Der Schein der Lampe reichte nicht weit. Ted Silverstone blieb stehen und horchte. Der Laut war von ganz nah gekommen. Und zwar von unten. Ted bückte sich und leuchtete auf den Boden. Er fuhr schaudernd zusammen. Da lag ein gelbweißer menschlicher Knochen, auf den er getreten war. Er hatte ihn in der Mitte zerbrochen. Das war das Knacken gewesen. Ein Unterarmknochen, dachte der junge Amerikaner, Elle oder Speiche. Er verstand nicht viel von Anatomie, aber die Länge und Stärke konnte ungefähr stimmen. Das Knochenstück war uralt und porös. Noch vorsichtiger ging er in gebückter Haltung weiter. Das aufsteigende Grauen wollte ihm den Atem nehmen. Denn die Knochenstücke mehrten sich im flackernden Licht seiner Öllampe - es waren ganz eindeutig Teile menschlicher Skelette. Eine Handwurzel, jetzt ein ganzes Beinskelett - plötzlich grinste ihm dicht an der Mauer ein Totenschädel entgegen.

Dann tauchte ein zweiter, ein dritter ins ungewisse Licht des Lämpchens. Immer schneller, von Todesangst getrieben, setzte Ted seinen Weg fort. Er spürte kalten Schweiß über sein Gesicht rinnen. Trotzdem ging er ganz vorsichtig, um nicht wieder auf eines der Gebeinstücke zu treten und so den unsichtbaren Gegner, der hier schon Dutzende von Opfern gefunden haben mochte, aus der tödlichen Stille hervorzulocken.

Das Öl konnte noch eine halbe Stunde reichen. Dann mußte er draußen sein - wenn seine Nerven so lange durchhielten. Immer wieder begleiteten Skeletttrümmer seinen grausigen Weg, tauchten für Sekunden ins vorbeihuschende Licht und verschwanden hinter ihm in der Dunkelheit. Die armen Teufel hier würden ihm nichts mehr tun, dachte Ted bitter, um sich Mut zu machen. Für einen Archäologen wären sie wohl ein gesuchtes Forschungsobjekt.

Der schreckliche Gedanke stieg in Ted auf, ob sich wohl die Überreste von Pierre Cavour, dem Vater des faszinierenden Mädchens, unter diesen Toten befinden könnten? Aber nach Wochen waren Leichen noch keine solchen Skelette. Entsetzliche Fragen peinigten den Wanderer unter der Erde: Wie lange dauerte es, bis ein Toter nur mehr aus blanken Knochen bestand? Wann verschwand der Leichengeruch endgültig?

Halt - roch es da nicht plötzlich nach Verwesung?

Nein, nur die Luft war etwas dumpfer geworden. Als Ted das Lämpchen hochhielt, sah er Wassertropfen an der Decke. Das hatte wohl zu bedeuten, daß er sich schon auf der Höhe des Grundwassers befand und damit den Hügel der Kasbah längst hinter sich hatte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß er schon über eine Viertelstunde unterwegs war. Plötzlich stand er auf der Kreuzung eines Querganges.

Wohin sollte er sich wenden? Wurde sein Weg jetzt zu dem gefürchteten Labyrinth, das die Verteidiger von Karthago vor zwei Jahrtausenden geschaffen hatten? Er durfte sich nicht beirren lassen. Er mußte in der bisherigen Richtung weiter, denn der Gang hatte keine Biegung gemacht.

Nach ungefähr fünf Minuten folgte ein zweiter Quergang. Ted schritt jetzt unbeirrt weiter. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, daß die Skelettüberreste seltener wurden und dann ganz verschwanden. Wieder gähnte ihm von beiden Seiten die Finsternis eines dritten unterirdischen Ganges entgegen.

Ted blieb stehen und horchte. Von links kam ein leises Geräusch.

Langsam tappende Schritte. Die Angst drohte das Herz des jungen Mannes wie eine Eisenfaust zu umklammern. Die verdammte Lampe mußte ihm zum Verräter werden. Der da hinten heranschlich, mußte ihn längst gesehen haben. Aber er brauchte die Lampe, sonst kam er nicht weiter. Nur vorwärts jetzt, es spielte keine Rolle, ob er selber Geräusch verursachte. Er begann zu laufen, so schnell es in diesem Loch möglich war.

Er hörte seine eigenen Schritte, aber er hörte auch die des Verfolgers. Schwere, aufklatschende Schritte, die immer näher kamen. Die Schatten des auf- und niederschaukelnden Lämpchens zitterten an den Wänden. Ted Silverstone wagte keinen Blick zurück, bis er sah, daß ein riesiger Schatten die kleinen tanzenden Lichtpunkte an den feuchten Mauern zu verschlingen drohte.

Es war das Schattenbild einer gewaltigen Faust…

»Anibal!« brüllte Ted auf und rannte weiter.

Schon hörte er das Keuchen des Verfolgers hinter sich. Er konnte, durfte sich nicht umsehen - er ahnte, wußte, wer da hinter ihm war. Aber nach seinem Aufschrei, dessen dumpfes Echo vor ihm herrollte und sich an den Wänden brach, war es ihm doch, als wenn die Schattenfaust sich nicht weiter näherte. Geblendet wankte Ted Silverstone nur mehr, denn eine Fülle von gleißendem Licht ergoß sich in den finsteren Gang.

Ted taumelte. Das blendende Licht war wie wogender Nebel, der sich langsam zu einer festen Gestalt verdichtete. Der Fliehende übersah ein Hindernis. Es war ein quer über den Gang gespannter Draht. Ted Silverstone stürzte darüber hinweg. Das Öllämpchen wurde aus seiner Hand geprellt und zerbrach am Boden. Durch den Sturz halb herumgeschleudert, sah Ted Silverstone dicht hinter sich eine schwarze riesige Faust aus dem schneeweißen Nebel tauchen. Verzweifelt versuchte er, ihr auszuweichen. Aber dann fühlte er sich gepackt und mit ungeheurer Gewalt hochgeschleudert, mitten in das qualmende, glitzernde Geisterlicht hinein.

Er spürte nur mehr einen sekundenlangen dumpfen Schmerz, als sein Körper jenseits des Drahtseils auf den Steinboden krachte…

***

Louis Bradford winkte vor dem Hilton einem Taxi. Es gab zwar dreißig Meter weiter einen gutbesetzten Standplatz, aber wenn der Kerl nun schon wie gerufen vorbeikam, konnte man sich den Weg sparen. Er zwängte sich auf den Rücksitz und ließ sich nach den Ruinen hinüberchauffieren.

Er hätte den nicht allzulangen Weg auch zu Fuß bequem geschafft, aber schließlich mußte er anschließend noch gute zwei Stunden in den Trümmern und Verliesen herummarschieren. Nicht nur deshalb zog Louis Bradford die Fahrt vor - welcher amerikanische Millionär geht schon gern einen Meter zu Fuß, wenn es nicht unbedingt sein muß.

Die Sonne lachte auf ein buntes Rudel von Touristen herunter, als Louis Bradford langsam die Stufen der Arena hinaufstieg. Die aufgedruckten bunten Schmetterlinge auf seinem Hemd flatterten nicht besonders geschmackvoll im Morgenwind, soweit Bradfords Bauch das zuließ. Er hatte heute nur eine Kamera umgehängt, denn was sollte es in den düsteren Kellern schon zu fotografieren geben? Den Film von gestern hatte er im Fotoladen des Hotels noch am gleichen Abend zur Entwicklung gegeben. Er wollte doch sehen, wie sich die schwarze Faust auf Zelluloid ausnahm.

Bradford stand fast eine Viertelstunde zu früh am ehemaligen Haupttor. Die Arena war ein späterer Römerbau und diente mehr als Treffpunkt der Touristengruppen denn als Attraktion. Karthago war jetzt am Morgen noch nicht überlaufen, doch bot sich das übliche Bild. Die Besucher zogen in Gruppen vorüber oder standen gehorsam in Rudeln vor ihren Führern, die zum tausendstenmale gegen ein paar Dinar die Geschichte der Sehenswürdigkeiten in drei oder vier der wichtigsten Weltsprachen herunterleierten.

Der Millionär setzte sich auf einen Steinklotz, auf dem vor ziemlich langer Zeit wohl einmal eine weibliche Figur gestanden hatte, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und betrachtete gelangweilt das bunte Treiben, das sich in den gewaltigen Ausmaßen des Ruinengeländes beinahe verlor.

Als Einzelgänger hatte er vor aufdringlichen sogenannten Führern seine Ruhe. Ein paar Betteljungen, die sich vor ihm aufbauten, beglückte er mit einer Handvoll Münzen, deren Wert er gar nicht kannte, und als sie dann noch keine Ruhe gaben, nahm er den Frechsten empfindlich beim Ohr. Im Nu hatte er die Rotte los.

Gegen die Sonnenstrahlen trug er einen Strohhut in Stetsonform, der einen großen Schatten auf die weißen Treppenstufen warf. Ein paar Sekunden nach neun Uhr vergrößerte sich die dunkle Fläche noch, und der Mann mit der goldenen Uhr und der Hornbrille stand vor dem Amerikaner. Er trug auch jetzt die gleiche Kleidung wie am Abend zuvor, einen alten, allerdings leidlich sauberen Burnus und einen roten Fes.

»Guten Morgen, Sir«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.

Louis Bradford sprach nichts als den verflixten Dialekt von Ohio, und es wäre ihm nie im Leben eingefallen, auch nur drei Worte irgendeiner anderen Sprache zu lernen. Trotzdem hatte er eine leise Ahnung, daß dieser Hassan Englisch mit leicht durchklingendem französischen Akzent sprach. Auch besaß er von den paar Arabern, die er bis jetzt überhaupt bewußt gesehen hatte, keine besondere Vorstellung, was ihre Nationalität ausmachte. Aber mit seinem fabelhaft entwickelten Instinkt spürte er ganz einfach, daß dieser Mann höchstwahrscheinlich keiner war. Die einzige Alternative bestand für den Millionär darin, daß es sich bei seinem Führer um einen heruntergekommenen Franzosen handelte.

Er begrüßte ihn trotzdem sehr freundlich.

Hassan trug eine Umhängetasche aus Bast. Die hatte er gestern nicht dabeigehabt, stellte Bradford fest, als er hinter ihm ein breitflächiges Tempelgelände überquerte. Hoffentlich hatte der Bursche nicht einheimische Verpflegung dabei, die er ihm vielleicht sogar anbieten würde.

Der Weg führte zwischen allerlei Trümmern hindurch in eine Gegend, die von den Touristengruppen kaum berührt wurde, und schon nach fünf Minuten sahen sie den internationalen Neugierigenhaufen weit verstreut nur noch aus der Ferne.

Nach zweihundert Metern Auf und Ab öffnete sich zwischen zwei Mauerresten ein Torbogen, in dessen Mitte eine Treppe nach unten führte. Davor blieb Hassan stehen.

»Jetzt beginnt wohl die Reise in die Unterwelt«, sagte Bradford. »Was kostet der Tripp, Mr. Hassan? Ich kläre solche Dinge immer gern vorher.«

Der Mann mit der Hornbrille sah den Amerikaner betroffen an.

»Was ich Ihnen hier zeigen werde, sind Räume, die von den Touristen nicht betreten werden dürfen und sogar zum Teil wahrscheinlich überhaupt noch kaum von jemandem gesehen wurden«, sagte er dann ernst. »Die Folge ist, daß sich hier noch alte Kultgegenstände aus der Zeit vor weit über zweitausend Jahren befinden, wie sie sonst längst in den Museen von London, Paris und anderswo verschwunden wären.«

»Interessant«, nickte Bradford eifrig. »Ich werde ja auch nicht knausern. Hier haben Sie einstweilen fünfzehn Dollar.«

Er zog ein kleines Päckchen Eindollarscheine aus der Gesäßtasche, das er vorher schon abgezählt hatte, denn es war mit einem Gummi umwickelt. Der Führer zog ein Gesicht, bei dem man nicht wußte, ob er im nächsten Moment beleidigt auffahren oder spöttisch lachen würde.

»Gut«, sagte er dann und steckte das Geld ein. »Warum haben Sie Ihre Begleiter von gestern nicht mitgebracht?«

»Sie waren zu müde«, knurrte Bradford. »Vielleicht auch zu feig. Das Vexierbild mit der Riesenfaust - Sie erinnern sich. Übrigens haben auch Sie sich gestern auf reichlich französische Weise empfohlen - «

Die großen Augen hinter der Hornbrille starrten den Amerikaner so seltsam an, daß dieser plötzlich mißtrauisch wurde.

»Ich war ziemlich in Eile, das ist alles.«

Hassan öffnete seine Basttasche und zog eine Stablampe hervor. Dann sah er sich vorsichtig nach allen Seiten um, und als er keinen Menschen in der Nähe erblickte, ging er durch den Torbogen auf die Treppe zu. Er sah sich gar nicht um, und Bradford folgte notgedrungen, obgleich ihm der Mann durch sein komisches Benehmen nicht mehr ganz geheuer erschien. Nun, notfalls hatte er seinen Browning in der Tasche, und aus den Augen lassen würde er den Kerl keinesfalls. Der Bursche würde sich wundern, wenn er versuchen wollte, ihn auszuplündern. Denn im Augenblick hatte Louis Bradford nur mehr zwanzig Dollar und ungefähr fünfzehn tunesische Dinar in der Tasche. Dieser Hassan sah nicht aus, als würde er wegen solcher Lappalien und einer Rollex ein Risiko eingehen.

Jetzt blitzte die Taschenlampe auf, und nebeneinander gingen die beiden Männer die Treppe hinunter. Ungefähr fünfzehn Stufen, auf denen Platz für zwei genug war. Die Treppe mündete in einen Gang, der eben weiterführte. Rechts und links zweigten Nebenwege ab, aber das ganze Gewirr befand sich ziemlich dicht unter dem Erdboden, denn durch eingestürzte Teile schien immer wieder die Sonne.

Die Stablampe war fast überflüssig. Bald kamen sie an ein eisernes Gitter, das mit einem Vorhängeschloß abgesichert war. ›Eintritt untersagt‹ stand auf einem Schild in arabisch, französisch und englisch.

Bradford staunte nicht wenig, als der Mann einen umfangreichen Schlüsselbund aus der Burnustasche zog und dann mit einem der kleinen Schlüssel zielsicher aufsperrte.

»Sind Sie hier Beschließer oder Museumsdirektor?« fragte Bradford grinsend.

»Keins von beiden, kommen Sie nur«, lächelte Hassan und schloß hinter dem Amerikaner sorgfältig wieder ab.

Gefangen, dachte Bradford flüchtig.

Jetzt wurde es finster. Kurz darauf öffnete sich der Gang in eine Art Saal. Der Lichtarm der Stablampe griff gespenstische Larven aus dem Dunkel, die in kleinen Gruppen an den Wänden hingen.

»Karthago ist wie Rom und Troja und viele andere berühmte antike Stätten oftmals zerstört und wieder aufgebaut worden«, erklärte der Führer. »Dies hier ist der Saal des Mago, des ältesten Herrschers von Karthago. Diese Larven sind Geistermasken aus jener Zeit, etwa um 800 vor Christus. Und hier vorne finden Sie noch den Aufbau des königlichen Thrones.«

Hassan ging weiter und zeigte auf ein Podest, das einen halb verfallenen Hochsitz trug. Die vergoldete Maske, die direkt dort an der Wand befestigt war, wo der darauf sitzende König ungefähr sein Gesicht gehabt hatte, wirkte fast bedrohlich.

Louis Bradford war alles andere als ein Verehrer oder gar Kenner antiker Stätten und Kunstwerke. Aber schon allein das Bewußtsein, daß er allein war, der diese unterirdischen Dinge hier zu Gesicht bekam, imponierte ihm.

Willig und interessiert folgte er dem Mann im Burnus durch eine ganze Reihe von Räumen. Die hier erhaltenen Schätze waren zwar spärlich, aber einmal fand sich die guterhaltene Nachbildung eines alten Schiffes, mit dem der sagenhafte Seefahrer Hanno vor zweitausendfünfhundert Jahren um halb Afrika bis nach Kamerun gesegelt war, und noch ein Stück weiter eine riesige Götzenfigur, die den Sonnengott Baal darstellte.

Louis Bradford ergriff respektlos einen der Klumpfüße des Riesen.

Hassan riß ihn zurück.

»Um Gottes willen, rühren Sie ihn nicht an«, sagte er hastig.

»Warum? Stört ihn das?« fragte der Millionär.

»Er beherrscht immer noch das Reich der Unterwelt«, erklärte der Mann ernst. »Und er könnte es Ihnen übelnehmen.«

Louis Bradford brummte irgend etwas vor sich hin.

Stundenlang durchstreiften die beiden Männer die unterirdischen Gewölbe.

Plötzlich zuckten sie zusammen.

»Anibal - « erklang ein durchdringender Schrei aus der Ferne.

Es war, als hallte der fürchterliche Aufschrei in den Ohren der beiden einsamen Männer wider.

»Hanno - und Baal«, sagte der Führer dumpf. »Der Unbesiegbare und der Sohn des Himmels - das ergibt den Namen des Beherrschers dieser versunkenen Paläste - Anibal. Jemand hat in höchster Not den Herrn über Karthago angefleht.«

»Aber wer war das?« fragte Bradford hastig. »Wer ist außer uns noch hier unten? Es kam dort drüben aus dem Gang. Sehen wir nach, Mann.«

Hassan wollte den Amerikaner vergebens zurückhalten. Der aber war stärker, ergriff den Mann im Burnus am Arm und zog ihn mit sich in den Gang, der sich an den Saal mit der Baalstatue anschloß. Beide Männer horchten zwischendurch in die Finsternis vor ihnen. Aber es war nichts mehr zu hören.

Endlich standen sie wieder vor einem Eisengitter.

»Haben Sie auch hier einen Schlüssel?« fragte Bradford.

Hassan nickte.

»Allerdings sollten wir besser umkehren, Sir«, sagte er mahnend. »Wir haben schon Stunden hier verbracht und es freut mich, daß Sie bisher nicht müde geworden sind. Der Rückweg ist natürlich nicht viel kürzer, und - «

Bradford hatte dem Führer die Lampe aus der Hand gerissen.

»Der Rückweg interessiert mich nicht, Freund«, sagte er energisch und leuchtete zwischen die Gitterstäbe hinaus, wo sich der Gang zu einer kleinen Halle verbreiterte. »Denn mir kommt es vor, als sei das da draußen das Loch, in dem ich gestern schon gewesen bin - öffnen Sie, Mr. Hassan, rasch - da draußen liegt einer auf dem Boden.«

Nun sah auch Hassan die bewegungslose Gestalt, die drüben im Kegel der Taschenlampe aus dem Dunkel tauchte.

Er nestelte den Schlüsselbund hervor. Es dauerte jetzt ziemlich lange, bis er den richtigen Schlüssel in das Vorhängeschloß gesteckt hatte, das auch hier an den Eisenstäben hing, denn seine Hand zitterte merklich. Bradford, der dies nicht bemerkte, wurde ungeduldig.

Endlich öffnete sich das Schloß, und der Amerikaner riß die Gittertür auf.

Richtig, dachte er befriedigt, als er den Schimmer von Tageslicht sah, der links über den zerbröckelnden Stufen einer Treppe lag. Und da vor ihm war das Drahtseil über den Gang gespannt, das wegen Einsturzgefahr das Weitergehen verbot. Auch an das Gittertor mit dem Vorhängeschloß erinnerte er sich deutlich.

Dann war er mit ein paar Schritten bei dem menschlichen Körper, der dort am Boden lag. Während er hinter sich das Klirren des Vorhängeschlosses hörte, beugte er sich hinunter.

»Ted!« brüllte er auf.

***

Louis Bradford saß auf dem Balkon seiner Suite im Hilton und starrte in finsterster Laune auf den Parc du Belvedere hinunter, der im Häusermeer der Stadt eine wohltuende grüne Insel bildete. Bradford spürte nichts von der Wohltat. Er hatte eine Flasche Bourbon vor sich stehen und ließ die Eiswürfel klirren, als könne er nicht erwarten, bis sie zerrinnen würden.

Als im Zimmer hinter ihm das Telefon läutete, fuhr er wie von einer Tarantel gestochen auf und rannte hinein.

Ein freundlicher Herr der amerikanischen Botschaft war am Apparat.

»Wir möchten Sie bitten, Mr. Bradford, in der nächsten halben Stunde bei uns vorbeizukommen. Bitte sagen Sie uns, wann wir Ihnen einen Wagen schicken können.«

»Was soll ich bei Ihnen?« schnauzte Bradford.

»Schließlich haben Sie uns gemeldet, wo und in welchem Zustand Mr. Silverstone aufgefunden wurde, Sir«, bemühte sich der Mann zu erklären. »Nachdem Sie inzwischen festgestellt haben, daß Ihre Tochter heute mittag nicht ins Hotel zurückgekehrt ist - oder ist sie inzwischen gekommen?«

»Den Teufel ist sie«, brüllte Bradford. »Ich sitze hier wie auf Kohlen und dachte, Sie hätten Neuigkeiten und keine Fragen. Wenn Sie wenigstens wüßten, wie es Ted geht - ich muß mit ihm sprechen.«

»Auch das werden wir veranlassen, Sir«, war die Antwort. »Wir verstehen Ihre Erregung, nur müssen Sie sich im letzten Fall noch etwas gedulden, denn Mr. Silverstones Zustand ist zwar nicht besorgniserregend, aber die Hospitalleitung hat uns mitgeteilt, daß er mit Bruch des linken Armes und einer massiven Gehirnerschütterung zur Zeit nicht vernehmungsfähig ist. Man sprach auch von einer starken Schockwirkung, wird uns aber sofort benachrichtigen, wenn wir mit Mr. Silverstone reden können.«

»Auch das noch - immerhin hat der Junge Glück gehabt. Wo liegt er denn?«

»Im Militärhospital. Das ist hier das modernste Krankenhaus mit den besten Spezialisten. Es ist doch anzunehmen, Mr. Bradford, daß die noch nicht erfolgte Rückkehr Ihrer Tochter mit dem Unfall von Mr. Silverstone irgendwie in Verbindung steht. Und da es nach unserer Erfahrung nicht ratsam ist, sofort die hiesige Polizei einzuschalten, wenn es sich um einen Unfall mit Ausländern handelt, möchten wir hier eine Besprechung über unser weiteres Vorgehen abhalten. Erst dann sind wir in der Lage, Mr. Bradford, zu entscheiden, welche Mittel wir einsetzen sollen, falls Ihrer Tochter, was ja immer noch nicht feststeht, etwas zugestoßen sein sollte.«

Bradford schnaufte schwer.

»Gut, schicken Sie den Wagen, sofort«, sagte er heiser.

Er nahm einen Riesenschluck Whisky, stellte die Flasche in den Kühlschrank zurück und verließ das Appartement.

Er fuhr mit dem Lift in die Hotelhalle hinunter und plazierte sich dort in einen Ledersessel direkt neben dem Ausgang. In seiner Ungeduld erschien es ihm wie eine Viertelstunde, in Wirklichkeit aber waren es nur fünf Minuten, bis draußen ein hellblauer Cadillac mit dem CD-Zeichen vorfuhr. Der Mann, der ausstieg, war zwar wie ein amerikanischer Tourist gekleidet, aber Bradford erkannte ihn diesmal sofort als echten Araber.

Im Gegensatz zu diesem mysteriösen Mr. Hassan, der sich, kaum daß der Krankenwagen in Karthago vorgefahren war, wieder auf französisch empfohlen hatte.

Der Fahrer betrat die Halle und sah sich suchend um.

Bradford sprang auf und ging auf ihn zu.

»Mr. Bradford?« fragte der Araber.

Der Amerikaner nickte. Einer der unzähligen Clerks, die in der Halle herumlungerten, hatte den Straßenkreuzer beobachtet und sprang diensteifrig zur Glastür, um sie zu öffnen.

Der Chauffeur ging voran und hielt schon die Türklinke zum Fond des Cadillac in der Hand, als Bradford energisch abwinkte und die vordere Tür öffnete. Dem Fahrer blieb nichts anderes übrig, als verdutzt zu gucken und dann um den Wagen herumzulaufen, um sich neben Bradford hinters Steuer zu setzen.

»Sprechen Sie Englisch?« fragte Louis Bradford, als der Mann den Cadillac startete.

»Nur wenig - Mister«, lautete die Antwort. »Aber Französisch gut.«

Das hilft mir nicht sehr viel, dachte Bradford grimmig. Wieso stellten die Idioten von der Botschaft einen Mann als Fahrer ein, der kaum Englisch sprach?

»Military Hospital«, befahl der Fahrgast.

Der Chauffeur bog vom Hotelvorplatz ab und schüttelte nur verwundert den Kopf.

»American Embassy«, sagte er.

»Nein, verdammt noch mal«, brüllte Bradford ungehalten. »Zuerst zum Militärkrankenhaus, habe ich gesagt - und dann zur Botschaft. Kapiert?«

Sein Nebenmann fädelte sich, ohne zu reagieren, in den Verkehr ein.

Bradford zückte einen Zwanzigdollarschein und reichte ihn hinüber.

»Militärhospital, sage ich zum letzten Mal«, knurrte er, jetzt etwas leiser.

Ein zufriedenes Grinsen glitt über das Gesicht des Fahrers, als er den Schein einsteckte. Diese Sprache schien er zu verstehen, denn schon kurvte er rechts ab durch den Parc du Belvedere und stoppte ein paar Minuten später vor dem Haupteingang eines langgezogenen Gebäudes, das von einer stacheldrahtbewehrten Mauer umgeben war. Der Stacheldraht verriet Bradford mit Sicherheit, daß es sich um ein Militärgebäude handelte, und da man eben einen Soldaten mit Kopfverband in einen dicht davor parkenden Rotkreuzwagen verlud, konnte er annehmen, daß er an der richtigen Adresse gelandet war.

»Hier warten, bis ich zurückkomme«, sagte er fast freundlich zu seinem Fahrer und deutete dabei mit dem fetten Zeigefinger in Richtung Fußbodenmatte. Diesmal nickte der Mann verständnisvoll.

Bradford stieg aus.

Es war ihm nicht ganz wohl zumute, als er die breite Treppe sah, die von herumlungernden Männern in Uniform ziemlich bevölkert war. Ein paar von ihnen hatten MPs umhängen. Der Teufel soll es holen, wenn keiner dabei ist, der Englisch versteht, dachte Bradford. Schon wollte er die ersten Stufen nehmen, da sah er, daß hinter dem Cadillac ein Taxi vorgefahren war. Es war mehr Unentschlossenheit und Zufall, daß er sich umdrehte. Als er aber den Mann sah, der aus dem Wagen stieg, blieb er betroffen stehen.

Ein paar Augenblicke später stand Hassan, der geheimnisvolle Führer durch die Unterwelt von Karthago, vor ihm und verneigte sich, ohne besondere Überraschung zu zeigen.

»Freut mich, Sie hier zu sehen, Sir«, sagte er lächelnd.

»Mich auch, offengestanden«, knurrte Bradford, »denn Sie haben es wieder einmal meisterhaft verstanden, spurlos zu verschwinden. Möchten Sie mir nicht wenigstens sagen, was Sie hier wollen?«

»Dasselbe wie Sie, Mr. Bradford«, sagte Hassan ernst. »Ich möchte versuchen, Mr. Silverstone zu sprechen. Sie werden vielleicht verstehen, Sir, daß es auch mir nicht ganz gleichgültig sein kann, wenn sich im Bereich der Ruinen von Karthago solche Unfälle ereignen.«

»Verstehe - als Museumsdirektor«, grinste Bradford. »Habe auch gar nichts dagegen. Versuchen wir es also - mir wurde nämlich mitgeteilt, daß Ted nicht ansprechbar sei. Armbruch und Gehirnerschütterung - für ein Mitglied der Familie Silverstone eine Lappalie, Mr. Hassan, außerdem kenne ich den Jungen seit langen Jahren. Aber vielleicht gelingt es Ihnen eher als mir, die Hürden der Ärzteschaft hier zu überwinden, wenigstens verstehen Sie die Landessprache.«

»Wir wollen es versuchen«, lächelte Hassan wieder.

Dieses mokante Lächeln ging einem Mann wie Bradford, der gewohnt war, vom Schreibtisch aus ein Imperium zu regieren, langsam auf die Nerven. Er haßte Leute, die mit einer Maske vorm Gesicht herumliefen. Trotzdem hatte er irgendwie Respekt vor Hassan, und er würde ihn zumindest jetzt ganz gut brauchen können.

Die Uniformierten auf der Treppe kümmerten sich nicht um die beiden, als diese zum eigentlichen Eingang hinaufstiegen. Bradford atmete mißmutig den typischen Geruch von Desinfektionsmitteln und Diätkost ein, aber immerhin schien die Klimaanlage einwandfrei zu arbeiten, denn es war angenehm kühl in der Vorhalle.

Er überließ es Hassan, an der Pförtnerloge Erkundigungen einzuziehen, war aber doch überrascht, als der Mann mit dem altersschwachen Burnus und der goldenen Uhr sich gleich darauf umdrehte:

»Linker Flügel, zweiter Stock, Zimmer 205, Mr. Bradford«, verkündete er. »Leider gibt es hier keinen Lift - übrigens ist es ratsam, wenn wir uns vorher beim Stationsarzt in der gleichen Etage melden, denn wir werden seine Genehmigung brauchen, um Mr. Silverstone sprechen zu können.«

Bradford nickte nur. Sie stiegen die Treppen hinauf und wandten sich im zweiten Stock nach links. Hier wurde die empfindliche Nase des Amerikaners wenigstens nicht mehr von Küchengerüchen belästigt. Dafür stank es um so intensiver nach Jod und Azeton.

Hassan schien hier kein Unbekannter zu sein, denn er strebte zielsicher auf das Zimmer des Stationsarztes zu. Kaum stand er davor, da öffnete sich die Tür und ein intelligent aussehender Mann in weißem Kittel und schwarzer Lockenpracht trat auf den Gang. Beim Anblick des Ruinenführers weiteten sich seine Augen vor Überraschung, dann erschien ein freundliches Lächeln auf seinem Gesicht. Bradford übersah, daß Hassan sofort den Finger warnend auf den Mund hielt, als er den Arzt bemerkte.

Es folgte ein lebhafter Dialog auf arabisch zwischen den beiden Männern, an dem Bradford nur die häufigen charakteristischen Rachenlaute auffielen.

»Mein Name ist Dr. Massaban«, sagte der Arzt anschließend und streckte dem Amerikaner die Hand entgegen.

»Freut mich, Bradford«, sagte dieser. »Wie steht’s mit Mr. Silverstone, Doc?«

»Erfreulich gut, Sir«, sagte der Arzt, »auch wenn wir ihn noch ein paar Tage hierbehalten müssen. Nur hat er absolute Ruhe nötig, und bevor ich überhaupt Sprecherlaubnis geben kann, möchte ich Sie bitten, mir zu sagen, in welchem Verhältnis Sie zu Mr. Silverstone stehen, Sir.«

Louis Bradford glotzte Dr. Massaban herausfordernd an.

»Das sollen Sie wissen, Doc. Erstens kenne ich Ted seit Jahren, zweitens trage ich mich ernstlich mit dem Gedanken, ihn zu meinem Schwiegersohn zu machen, und drittens hat er seinen verhängnisvollen Ausflug heute zusammen mit meiner Tochter angetreten, die seitdem nicht mehr auffindbar ist. Genügt das, Dr. Massaban?«

»Selbstverständlich, Mr. Bradford«, sagte der Arzt.

Der Millionär achtete gar nicht darauf. Er war förmlich bestürzt über das plötzlich wie versteinerte Gesicht von Hassan, der schon die Hand ausgestreckt hatte, um den Amerikaner am Arm zu fassen, sie aber dann resigniert wieder sinken ließ.

»Ihre Tochter - ist vermißt, sagen Sie?« kam es tonlos von seinen schmal gewordenen Lippen.

»Allerdings«, bellte Bradford, daß es im Korridor widerhallte. »Und da Sie zumindest einen Teil dieser alten Löcher da draußen sehr gut zu kennen scheinen, möchte ich Sie dringend bitten, mir dabei zu helfen, sie wiederzufinden. Und falls Sie statt dessen nochmals versuchen sollten, urplötzlich zu verschwinden, darf ich Sir vorsorglich darauf aufmerksam machen, Mr. Hassan, daß dieses Ding hier schneller ist.«

Bradford zog den Browning aus seiner Tasche. Hassans große Augen hinter der Hornbrille wurden zu einem schmalen Schlitz. Sonst zeigte er keine Reaktion.

»Ich muß Sie ernstlich bitten, Mr. Bradford, sich in Ihrer Handlungsweise zu mäßigen«, sagte der Arzt ruhig. »Sonst kann ich einen Besuch bei Mr. Silverstone nicht verantworten. Wir sind hier in einem Militärkrankenhaus und nicht in Texas - «

»Betonen Sie doch das ›Militär‹ nicht so stark«, grinste Bradford böse. »Bin nämlich verdammt der Meinung, daß Ihre MP-Boys da unten auf der Treppe vor meinem Browning ziemlich rasch das Weite suchen würden. Aber natürlich bin ich nicht gekommen, um hier jemanden zu provozieren. Eigenartig finde ich nur, Doc, daß Sie diesem Mann hier, den Mr. Silverstone mit Sicherheit so wenig kennt wie ich, anscheinend den Zutritt zum Krankenzimmer leichter ermöglicht hätten als mir. Woher mag das nur kommen, Doc?«

Bradford sah den Arzt mit zusammengekniffenen Augen an, steckte aber den Browning weg.

Dann hörte er Hassan einige hastige Worte murmeln.

»Da fragen Sie ihn am besten selbst«, sagte Dr. Massaban. »Wollen Sie bitte jetzt mitkommen?«

***

»Guten Tag, Miß Bradford!« sagte Vera Cavour und stand auf. »Oder soll ich guten Abend sagen? Ich glaube, daß mich meine Uhr noch nicht im Stich gelassen hat.«

Amy hörte die Worte kaum mehr. Sie wunderte sich nicht einmal darüber, woher die dunkelhaarige Schönheit ihren Namen wußte. Die flackernden Öllämpchen verschwammen vor ihren Augen. Das beinharte Theaterspiel vorhin löste sich in einem Schock und in Tränen. Ohne es zu wollen oder sich irgendwie wehren zu können, lag das blonde Mädchen mit dem Wuschelkopf plötzlich in den weichen Armen von Vera Cavour.

Amy heulte wie ein Kind. Die Französin nahm ein Taschentuch und wischte immer wieder die Tränen aus dem jungen Gesicht. Vera Cavour, von ihrem Schicksal und der jüngsten Ungewißheit darüber, ob Ted die Flucht gelungen war, selber zermürbt, wußte, daß sie jetzt die Stärkere sein mußte. Und sie lächelte erfreut, als die Tränen Amys versiegten.

»Entschuldigen Sie«, sagte die Blonde noch unter Schluchzen, »ich habe mich kindisch benommen. Aber ich nehme mich jetzt zusammen - ganz gleich ob Sie zu diesen Banditen gehören oder nicht. Ich traue Ihnen das eigentlich nicht zu - aber Sie haben vorhin meinen Namen genannt. Woher wissen Sie ihn?«

Amy hatte sich aus Veras Armen gelöst und fuhr sich ordnend durch den Wuschelkopf.

»Ich gehöre nicht zu den Banditen«, sagte Vera. »Daß Sie Miß Amy Bradford sind, habe ich nur vermutet. Ihren Namen weiß ich von Ted Silverstone.«

»Ted, mein Gott - wo ist Ted?« rief Amy.

»Vielleicht schon in Sicherheit, und dann könnte er uns beiden hier heraushelfen«, sagte Vera. »Aber wollen Sie sich nicht setzen?«

»Wer sind Sie?« fragte Amy mißtrauisch.

»Ich heiße Vera Cavour, aber das wird Ihnen nicht viel sagen. Ich schlage vor, wir wiederholen das Spiel, das ich vor einer Stunde ungefähr mit Ted Silverstone gespielt habe.«

Vera trat einen Schritt auf Amy zu, ergriff sie am Arm und zog sie neben sich auf das Sofarondell nieder. Die grünschimmernde Flasche Cointreau stand immer noch auf dem Tisch davor.

»Welches Spiel?« fragte Amy verwirrt.

»Das Spiel besteht darin, daß Sie mir jetzt erzählen, wie man Sie hier in dieses hübsche Zimmer gebracht hat - es ist doch ganz hübsch, nicht? Und daß ich Ihnen dann vielleicht sage, was uns beide erwartet. Es ist, wie ich Ihnen schon sagte, das gleiche Spiel, das ich zusammen mit Ted gespielt habe - keine Angst, es war nichts zwischen uns beiden. Und der Unterschied liegt nur darin, daß Ted - vielleicht - geflohen ist, während wir beide hübsch hier sitzen bleiben und warten werden, bis man uns befreit.«

»Ich verstehe Sie nicht«, murmelte Amy. Dann wurden ihre verweinten Augen plötzlich klar. »Sie haben wohl ein wenig zuviel von dem Likör erwischt - denken Sie sich nichts dabei, Vera. Das fette Schwein, das mich hier hereinbugsierte, hat auch mir wenigstens vorher einen tüchtigen Schluck Whisky vergönnt. Würden Sie mir trotzdem noch so ein grünes Giftwasser einschenken? Dann verstehen wir uns vielleicht besser - bitte, Vera. Und auch sich selber bitte. Es sind ja zwei Gläser da.«

»Ich nehme Teds Glas«, sagte Vera und schenkte ein.

Amy lehnte es ab, mit ihr anzustoßen, und trank ihr Glas auf einen Zug aus.

»Kann man sich hier ein bißchen frischmachen?« fragte sie dann. »Ich muß ja furchtbar aussehen. Haben Sie einen Spiegel?«

Sie ist wahrscheinlich ein wenig betrunken, dachte Vera. Aber sie sieht rührend aus in ihrer mühsamen Selbstbeherrschung.

»Es gibt nur Wasser da drüben«, sagte sie und deutete auf den blauen Vorhang. »Aber Sie müssen Nervenstärke beweisen, Amy, wenn Sie das benutzen wollen.«

Amy sprang auf und rannte in den Nebenraum. Vera folgte ihr, als sie ihren Aufschrei hörte. Als sie in den Raum mit dem Marmorbecken kam, in dem die enthaupteten Skelette saßen, hätte sie beinahe ebenfalls geschrien. Denn sie sah das blonde Mädchen mit wild strampelnden Beinen über dem Beckenrand. Der Wuschelkopf war unter Wasser verschwunden, und die zarten Hände mit den Brillantringen an den Fingern waren über dem Hals zusammengekrampft und versuchten, den Kopf mit Gewalt niederzuhalten.

Vera riß das verzweifelte Mädchen zurück.

»Was machen Sie da, Amy?« schrie sie.

Nur kurze Zeit versuchte sich Amy Bradford gegen den Griff der Französin zu wehren. Dann gab sie auf.

Der Wuschelkopf glänzte von glitzernden Wassertropfen, und Bäche rannen über das Gesicht.

»Ich war blöd, verzeihen Sie, Vera«, sagte sie gurgelnd. »Aber die Gerippe hier - das bedeutet doch Tod. Und den Tod wollte ich mir lieber selber geben als ihn von diesem schwarzen Schwein empfangen. Es gibt auch moralischen Tod, Vera. Denn umbringen will mich der Kerl nicht - sondern an einen Scheich verkaufen oder Lösegeld erpressen. Sie haben gute Augen, Vera. Sie können nicht seine Geliebte sein. Ich verspreche Ihnen, keine Dummheiten mehr zu machen - aber Sie müssen mir jetzt sofort erzählen, wie Sie mit Ted hier zusammengekommen sind, was Sie hier machen - und was das alles zu bedeuten hat. Lassen Sie mich los, ich springe schon nicht wieder in das Becken - «

Vera ließ Amy nicht ganz los, denn sie spürte, wie das wassertriefende Mädchen am ganzen Körper zu zittern begann, als sie unwillkürlich wieder auf die gräßlichen Skelette blickte.

Dann aber war es mit Amys Widerstand vorbei. Vera führte sie in ihren Aufenthaltsraum zurück, wie sie das Gefängnis nannte, und gab ihr Kamm und Spiegel. Die Wuschelfrisur hatte kaum gelitten, und eine Viertelstunde später wußten die beiden unglücklichen Mädchen alles voneinander, was in ihrer jetzigen Lage überhaupt Bedeutung haben konnte.

Allerdings erwähnte Vera Cavour kein Wort von dem »Schwarzen Satan« und ließ Amy alle Hoffnung, daß Teds Flucht gelungen sein könnte. Natürlich verschwieg sie auch, daß der junge Mann sie geküßt hatte, bevor er über das Eisengitter geklettert war.

»Aber könnten wir nicht dasselbe versuchen?« fragte Amy und kaute nachdenklich an ihrem gebogenen Zeigefinger. »Wir haben Lampen genug. Und wir sind beide mindestens ebenso schlank wie Ted - abgesehen von unserem Busen natürlich. Da müßten wir eben aufpassen - und helfen können wir uns doch gegenseitig wie ihr vorhin.«

Veras Augen wurden seltsam starr.

»Hast du Angst?« fragte Amy. »Entschuldige, daß ich du sage. Genehmigt?«

Vera nickte. Irgendwie war ihr diese junge Amerikanerin im Moment überlegen. Aber schließlich hatte sie noch keine zwei Monate, sondern nur ein paar Stunden unter der Erde verbracht - und von Schejtan aswad hatte sie keine Ahnung.

»Ich habe keine Angst«, sagte Vera. »Aber ich bin sicher, daß dein Vater das Lösegeld für dich bezahlen wird - und dann bist du frei.«

»Und du?«

»Mich wird mein Vater befreien - « sagte Vera düster.

»Das bildest du dir schon seit zwei Monaten ein«, sagte Amy vorwurfsvoll. »Ich würde es keine zwei Tage hier aushalten - und Ted hat es ebenfalls riskiert. Ungefähr zwei Kilometer, sagst du, müssen wir unter der Erde laufen. Gut, und wenn wir den geraden Weg nicht finden und es werden vier, was macht das schon? Kommst du mit? So wie du aussiehst und sprichst, kann ich dich einfach nicht für so feig halten, den Weg in die Freiheit nicht zu suchen - und wenn du dich weigerst, gehe ich allein. Halte mich nicht zurück, sonst müßte ich doch noch vermuten, daß du der Lockvogel der Mädchenhändler bist. Das steht nicht unbedingt im Widerspruch dazu, daß die Araber nur auf blonde Mädchen scharf sind.«

Vera sprang auf.

»Du bist verrückt«, sagte sie wild. »Bitte, wenn du willst - wir machen es genauso und gießen eine Lampe voll.«

Sie nahm, wie sie es von Ted Silverstone gesehen hatte, zwei der Lämpchen von der Wand und hängte, als sie das Öl aus dem einen ins andere vorsichtig umgegossen hatte, dieses wieder auf. Dann gingen die beiden Mädchen - diesmal diente ein Schal Veras als Schutz, damit sie sich die Finger nicht verbrannte - den Gang entlang bis zu dem eisernen Gitter.

»Mein Gott, wenn wir nur einen Schlüssel hätten«, sagte Amy, als das Licht der Öllampe auf die Gitterstäbe fiel.

Vera ließ sich nicht anmerken, daß sie das Vorhängeschloß, das an dem Gitter hing, noch nie bemerkt hatte. Öllampen waren schließlich keine Scheinwerfer und allein war sie bisher nur in tiefer Finsternis bis hierher vorgedrungen und dann fast in Panik wieder umgekehrt.

»Leider haben wir keine«, sagte sie gepreßt. »Stell bitte die Lampe auf den Boden und heb mich hinauf.«

Amy fand dieses Verlangen nicht ganz korrekt, denn schließlich war sie es, die die Flucht angeregt hatte. Wieder kroch Mißtrauen in ihr hoch. Sie konnte ja nicht ahnen, aus welchem absolut nicht selbstsüchtigen Grund Vera den Vortritt ins Reich des ›Schwarzen Satan‹ haben wollte.

Geschmeidig wie eine Schlange kroch Vera Cavour durch den schmalen Zwischenraum und ließ sich von Amy die Öllampe herüberreichen. Dann schwang sich die noch schlankere Amerikanerin auf das Eisengerüst und turnte sich durch.

Keuchend vor Anstrengung standen die beiden Mädchen nebeneinander am Anfang des endlosen Ganges.

»So gut wie frei, du dumme Ziege«, jubelte Amy.

Dann horchte sie auf.

Ein leises Geräusch kam aus der fernen Dunkelheit, die das kleine Lämpchen nicht zu durchdringen vermochte. Zunächst undefinierbar, wurden regelmäßig tappende Schritte daraus. Atemlos lauschten Vera und Amy nach vorn.

»Wer ist das?« flüsterte Amy Bradford.

»Still«, mahnte Vera. »Versuch über das Gatter zurückzuklettern, sonst bist du verloren - ich helfe dir, komm - «

Aber beide wagten keine Bewegung und hörten zwischen den Fetzen ihres eigenen keuchenden Atems die aus dem Dunkel näherkommenden Schritte - Zuletzt war es wie ein Dröhnen. Der Steinboden des unterirdischen Ganges schien zu vibrieren. Dann ragten zwei schwarze Riesenfäuste in den zitternden Lichtkreis der kleinen Öllampe, die immer noch auf dem Boden stand.

Sie gehörten zu einem Geschöpf, das nicht ging, sondern auf den Knien vorwärtskroch. Ein gewaltiger Schädel tauchte ins Licht, zwei glühende Augen und ein bösartig grinsendes Maul mit wulstigen Lippen, die weit, als wollten sie alles verschlingen, was ihnen in den Weg kam, auseinanderklafften…

»Anibal!« donnerte eine Stimme plötzlich in den Gang.

Die schwarzen Fäuste, die sich gezielt auf die Köpfe der beiden Mädchen gerichtet hatten, verharrten in wilden Zuckungen.

Weder Vera noch Amy brachten einen Laut, geschweige denn einen Schrei über die Lippen.

Sie hörten, vor Todesangst halb verrückt geworden, das knirschende Geräusch eines Schlüssels im Vorhängeschloß der Gittertür, die sie so glücklich überwunden zu haben glaubten. Dann wurde Amy zurückgerissen. Sie erkannte, daß es nicht die Arme des grauenhaften, auf den Knien liegenden Ungetüms waren, und sie hörte die spöttische Stimme von Abd ul Hamid:

»Ich würde das nicht wieder an Ihrer Stelle versuchen, meine Dame.« Dann sah sie ein seltsam weißes, gleißendes Licht den Gang entlang fluten, das sich in Sekundenschnelle zu einem Körper mit Kopf und Armen, aber ohne Gesicht und Augen zu verdichten schien und die kniende Riesengestalt umfaßte.

Amy Bradford spürte, daß sie wenigstens in den Armen eines Menschen lag. Sie sah im Widerschein der Nebelschwaden über sich die grimmige Fratze des dicken Negers, der sie in die Falle gelockt hatte.

»In Zukunft werde ich diese Tür offenhalten und Sie Ihrem Schicksal überlassen, Miß Bradford«, sagte Abd ul Hamid.

Amy schloß willenlos die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war der Spuk mit allen Nebelschwaden verschwunden. Sie spürte ohne Widerstand zu leisten, daß sie von den starken Armen des Negers weggetragen wurde.

»Wo ist Vera?« schrie sie.

»Wo sie schon lange hingehört«, vernahm sie deutlich die Antwort Abd ul Hamids. »Wir brauchen sie nicht mehr, denn sie kann uns kein Geld mehr bringen. Und wenn Sie, mein Täubchen, Ihrem Vater nicht sofort den Auftrag geben, zu bezahlen, werden Sie das gleiche Schicksal erleiden.«

***

Das Krankenzimmer, in dem man Ted Silverstone untergebracht hatte, war eines der komfortabelsten, über die das Militärhospital verfügte. Es gehörte zu dem Teil des Krankenhauses, der für die höchsten Armeeoffiziere reserviert war. Er war nie vollständig belegt und wurde deshalb auch in Notfällen von den diplomatischen Vertretungen in Tunis genutzt, die alle personell nicht so stark besetzt waren, daß sich der Unterhalt eines eigenen Hospitals gelohnt hätte.

Das Zimmer hatte zwei Fenster, durch die man einen weiten Blick über den Parc du Belvedere hinweg auf einen Teil der Hauptstadt hatte. Das einzige Bett stand so in ihrer Nähe, daß Ted Silverstone in den Genuß dieser Aussicht kam.

Er war seit einer Viertelstunde wach und blickte mangels anderer Möglichkeiten auf die Häuser der Stadt, die im flimmernden Sonnendunst lagen. Von seinem Transport hierher hatte er nichts mitbekommen, ebensowenig von der ersten Untersuchung, die glücklicherweise den Verdacht auf Schädelbruch nicht bestätigt hatte. Die Speiche des linken Unterarms war gebrochen. Der Bruch war fachmännisch eingerichtet und der Arm mit einem kurzen Gipsverband versehen, dessen Zweck Silverstone erst nach und nach klar wurde.

Dank der Medikamente, die man ihm eingeflößt hatte, als er noch halb im Jenseits schwebte, spürte er keinerlei Schmerzen. Allerdings hatte diese Therapie auch zur Folge, daß er sich an die schrecklichen Erlebnisse der letzten Stunden zwar erinnern konnte. Aber diese Gedanken hatten keinerlei Aufregung zur Folge. Es war beinahe, als ziehe das Erlebte vor dem geistigen Auge eines außenstehenden Beobachters vorüber.

In diesem leichten Dämmerzustand empfand er es nicht einmal als besonders lästig, daß er den Kopf nicht heben konnte, denn man hatte ihm den Hals mit einem Verbandmullstreifen umwickelt, der an beiden Seiten des Bettes befestigt war. Bei einer Gehirnerschütterung dieser Art war erstes Gebot absolute Ruhestellung.

Trotzdem empfand er eine gewisse Ungeduld. Vor allem wollte er wissen, wie er hierhergekommen war, und um welches Krankenhaus es sich handelte. Er wußte zwar genau, daß die Stadt da drüben Tunis sein mußte, denn er hatte seinen gefährlichen Weg durch die Unterwelt ja unter den Mauern dieser Stadt angetreten. War er nun wirklich bis Karthago gekommen, als ihn die schreckliche Riesenfaust zu Boden schmetterte?

Allmählich begann auch die Ungewißheit über Amys Schicksal an seinen künstlich beruhigten Nerven zu zerren. Er erkannte genau, daß seine Reaktion nicht normal war, und er hätte eigentlich für diese unnatürliche Ruhe dankbar sein müssen. Helfen konnte er in dieser Lage doch nicht einmal sich selber, geschweige denn einem anderen.

Verdammt, warum ließ sich denn niemand sehen? Wenn es auch nur eine Krankenschwester war, die er hätte fragen können. Jetzt erst sah er, daß über seinem Bett eine Schnur mit einem Klingelknopf herunterhing. Eben streckte er den gesunden Arm aus, um drauf zu drücken, da öffnete sich die Tür.

Als erster trat Dr. Massaban ein. In einigem Abstand folgten Louis Bradford und Hassan.

»Ah, wir sind ja ganz munter, Mr. Silverstone«, stellte der Arzt fest, als er an das Bett trat. »Wie fühlen Sie sich?«

»Den Umständen nach ganz gut; wie man so sagt, Doktor«, sagte Silverstone. »Nur hätte ich gerne gewußt, in welchen Umständen ich mich befinde.«

»Das brauche ich Ihnen Gott sei Dank nicht zu verheimlichen, Sir. Einfacher Bruch eines Unterarmknochens links, wie Ihnen der Gips sagen wird, und eine kleine Gehirnerschütterung, weiter nichts. Sie brauchen ein paar Tage Ruhe, und die werden Sie hier im Militärhospital finden. Mein Name ist Massaban, und ich habe Sie nach bestem Wissen verarztet, Sir. Alles weitere werden Ihnen diese beiden Herren mitteilen, denn Ihr Befinden gestattet mir zu erlauben, daß sie fünfzehn Minuten bei Ihnen bleiben. Aber der Patient verträgt keinerlei Aufregung, meine Herren, bitte richten Sie sich danach. In einer Viertelstunde komme ich zurück.«

Dr. Massaban nickte Silverstone freundlich zu und verließ das Zimmer. Die beiden Besucher kamen langsam auf das Bett zu. Infolge der gewaltsam herbeigeführten Lage seines Kopfes konnte sie Ted erst erkennen, als sie schon vor ihm standen.

»Mr. Bradford«, sagte er erfreut. »Und das ist doch - der Mann - den wir gestern in den Ruinen trafen, nicht?«

»Ganz richtig, Ted«, grinste Bradford. »Wahrscheinlich hast du ihm dein Leben zu verdanken. Denn wenn er mich nicht stundenlang durch die alten Gemäuer geschleift hätte, hätten wir dich nicht gefunden, und wer weiß, ob du ohne Hilfe jemals wieder ans Tageslicht gekommen wärst.«

»Ihr habt mich gefunden?« fragte Ted verwundert.

»Ja, und zwar ganz in der Nähe von dem Loch, in das ich mich gestern schon mal verkrochen hatte. Wir haben dich herausgeholt und dann sofort den Notarztwagen gerufen. Die Leute konnten uns nicht einmal sagen, in welches Krankenhaus sie dich bringen würden. Sie mußten das erst per Funk erfahren und wollten uns möglichst schnell loshaben. Ich erfuhr also eben erst durch die Botschaft, wo man dich hingebracht hat, alter Junge. Unterwegs traf ich Mr. Hassan wieder. Nun sind wir hier und möchten gerne erfahren, wie du in diese Lage gekommen bist. Es ist zwar verboten, dich aufzuregen, und wir werden das nach Möglichkeit vermeiden - aber vielleicht kannst du uns wenigstens sagen, wo Amy geblieben ist.«

»Aufregen kann mich im Moment gar nichts, Mr. Bradford«, sagte Ted ruhig. »Die haben mir eine Spritze oder so etwas verpaßt - wie in diesen Fällen üblich. Ich werde also rasch erzählen. Aber es ist leider nichts Erfreuliches, was ich zu berichten habe.«

Mit der Präzision eines Zeitungsreporters, den man mit der Berichterstattung über ein nicht ganz alltägliches Ereignis beauftragt hat, erzählte Ted Silverstone.

Beide Männer unterbrachen ihn mit keinem einzigen Wort. Louis Bradford sah nur ab und zu nervös auf die Uhr, ob die Viertelstunde auch ausreichen würde. Hassan stand zunächst völlig unbeteiligt dabei. Erst als die Rede auf die junge Französin kam, die seit zwei Monaten in der Unterwelt vegetierte, wurden seine Augen hinter der Hornbrille groß und starr.

Sein Gesicht wirkte wie von einer Wachsschicht überzogen. Sonst war ihm nichts anzumerken. Nur die Knöchel der ineinander verkrampften Hände schimmerten weiß durch die Haut.

»Ihre Fluchtrichtung war die einzig mögliche, Sir«, sagte Hassan, als Ted geendet hatte. »Und beinahe hätten Sie das rettende Ufer erreicht, wie man so schön sagt. Sie haben immerhin das rettende Wort Anibal gerufen, das Ihnen - das unglückliche junge Mädchen verraten hat. Sie erinnern sich, Mr. Bradford, daß wir es deutlich gehört haben? Und ich habe Ihnen auch in etwa erklärt, was es bedeutet.«

»Das möchte ich auch gerne wissen«, sagte Ted. »Wer ist Anibal, und wer ist dieser schwarze Teufel, der mich packte, mich aber dann unter dem Einfluß dieser Nebelgestalt doch wieder loslassen mußte? Allerdings hat er das verdammt unsanft getan. Ich habe nur seine schwarzen Pranken gesehen, Mr. Hassan - aber das war kein Mensch, ich möchte darauf schwören - «

»Da haben Sie recht«, sagte Hassan leise. »Es ist ein Verhältnis wie Gott und Teufel - ich werde Ihnen mehr darüber sagen, wenn Sie erst wieder gesund sind.«

»Wenn es um Amy geht, bin ich sehr schnell wieder gesund«, beteuerte Ted. »Sie muß gerettet werden - «

»Wenn wir dieses Zauberwort Anibal haben, das das Scheusal dort unten in Bann schlägt, muß es doch eine Möglichkeit geben. Wir werden uns schleunigst nach Karthago begeben und - «

Bradford stoppte mitten im Satz, als er den festen Druck auf seinem Arm spürte.

»Wir werden heute noch reiflich überlegen müssen, was wir tun werden«, sagte Hassan ungewohnt energisch. »Was Sie hier Zauberwort nennen, Mr. Bradford, genügt nur, um den Schwarzen Satan in seine Grenzen zu weisen. Um in seinem Bereich wirklich sicher zu sein, dazu muß man ihn vernichten. Das einzige Mittel dafür ist das Schwert des Propheten, der Silberhalbmond, der irgendwo in einer der hundert Moscheen von Tunis aufbewahrt wird.«

»Bis wir den gefunden haben, ist Amy längst tot oder als Sklavin verkauft«, knurrte Bradford. »Wir müssen also am anderen Punkt ansetzen, beim Laden des Negers. Leider sind sich diese Hunderte von Eingeborenenläden alle ziemlich ähnlich.«

»Ich wette, daß ich die Bude wieder finden würde«, fiel Ted ein. »Am liebsten würde ich sofort mit euch gehen - «

»Ihre Beschreibung war so genau, junger Mann«, sagte Hassan, »daß wir diesen Abd ul Hamid auch ohne Ihre Hilfe finden werden. Für Sie ist jetzt das Wichtigste, daß Sie bald wieder völlig hergestellt sind.«

»Gut, daß Sie das einsehen, Monsieur Cavour«, ertönte hinter den Besuchern eine Stimme. Dr. Massaban war unbemerkt eingetreten. Die leichte Schweißschicht, die sich auf der Stirn seines Patienten angesammelt hatte, schien ihm gar nicht zu gefallen. Ted Silverstone lag plötzlich ziemlich apathisch auf dem Bett.

»Ich muß Sie leider jetzt hinauswerfen, meine Herren.«

Die beiden sahen das ein und verließen das Zimmer.

Louis Bradford als erfolgreicher Geschäftsmann besaß ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Namen. Als der Arzt den Ruinenführer unbedachterweise mit ›Monsieur Cavour‹ tituliert hatte, erinnerte er sich sofort daran, daß dieser Name in Teds Bericht ebenfalls gefallen war. Er nahm sich vor, der Sache baldmöglichst auf den Grund zu gehen und den Mann mit der Hornbrille mit ganz anderen Augen als bisher zu betrachten. Daß er ihn noch vor einer Viertelstunde mit dem Browning einschüchtern wollte, gehörte für den Millionär ab sofort zu den verdrängten Erlebnissen.

***

Die Lagebesprechung in der amerikanischen Botschaft verlief ziemlich kurz und unverbindlich. Schuld daran war Louis Bradford, der den drei Herren, die mit der Sache befaßt werden sollten, darunter ein Experte von der CIA, rundweg erklärte, sie möchten noch vierundzwanzig Stunden stillhalten, damit das Leben seiner Tochter nicht unnütz gefährdet werde.

Ausgerechnet der Ruinenführer Hassan war es, der Bradford zu dieser Haltung geraten hatte, ohne sein Inkognito fallen zu lassen. Noch mehr: Der Mann mit dem roten Fes hatte ihm auch genau vorgeschrieben, was er den Leuten auf der Botschaft mitteilen sollte - und was nicht. Louis Bradford verließ die Vertretung seiner Regierung fast erleichtert darüber, daß die Herren seine Vorschläge ohne Widerrede akzeptiert hatten. Natürlich hätte er sich auch andernfalls nicht in seine Pläne pfuschen lassen, aber den Grund für die Haltung der Beamten konnte er sich leicht denken. Das Botschaftsmitglied Ted Silverstone, für das sie unmittelbare Verantwortung trugen, befand sich in Sicherheit. Und wenn ein störrischer Privatmann sich einbildete, seine Schwierigkeiten ohne amtliche Hilfe lösen zu können, so sollte er das zunächst einmal ruhig versuchen.

Der Cadillac brachte ihn ins Hotel zurück.

Als er an der Rezeption vorbei zum Lift ging, hielt ihn ein Angestellter auf.

»Mr. Bradford, dieser Brief ist vor einer Stunde für Sie abgegeben worden«, sagte er und reichte ihm ein Kuvert über das Pult.

Bradford betrachtete den weißen Umschlag, auf dem nichts als sein Name stand mit einer uralten Schreibmaschine getippt. Ohne ihn zu öffnen, fuhr er zu seinem Appartement hinauf und forderte telefonisch ein paar Sandwiches, obwohl er keinerlei Hunger verspürte. Aber es war jetzt bereits kurz nach halb drei, und außer einem Frühstück hatte er nichts im Magen. Um drei wollte ihn Hassan abholen, und man konnte nicht wissen, was für Strapazen dieser verwünschte Tag noch bringen würde.

Er setzte sich an den Tisch und riß den Umschlag auf.

Ein freudiges Gefühl durchzuckte ihn, als er die Schrift seiner Tochter auf dem karierten Zettel erkannte, der den einzigen Inhalt bildete.

»Lieber Dad«, las er.

»Ich bin von Mädchenhändlern gekidnappt worden, die mich entweder töten oder sonstwie verschwinden lassen werden, wenn du nicht folgendes tust: Suche heute, Samstag, den 15. Mai, punkt sechs Uhr abends die Ansarimoschee auf. Du darfst sie nicht betreten. Aber links an der untersten Stufe des Treppenaufgangs ist ein loser Stein. Unter diesem hinterlegst du einen Barscheck der Chase Manhattan Bank über fünfhunderttausend Dollar, aber so, daß dich niemand beobachtet. Bitte verständige weder die Polizei noch die Botschaft. Beide können uns nicht helfen, und es wäre mein sicherer Tod. Ein Mann, der barfuß ist, wird dir sagen, was du dann weiter zu tun hast. Es geht mir gut. Bitte hilf mir! Deine Amy.«

Als es klopfte und der Etagenkellner mit den Sandwiches kam, schob Bradford rasch den Zettel unter das Kuvert. Gewaltiger Zorn stieg in ihm auf, aber sonderbarerweise vertilgte er ohne jeden Appetit die Brötchen in Rekordzeit. Dann holte er die Whiskyflasche aus dem Kühlschrank und setzte sich auf den Balkon hinaus.

Noch hatte er sein Glas nicht geleert, da schellte das Telefon.

Bradford sah auf die Uhr. Es war punkt drei. Der letzte Rest von Mißtrauen gegen seinen neuen Bekannten schwand, als ihm gemeldet wurde, ein Mr. Hassan erwarte ihn unten in der Halle.

»Er möchte bitte heraufkommen«, ließ Bradford ausrichten.

Dann steckte er den Brief seiner Tochter in die Tasche seines Schmetterlingshemds und schenkte auf dem Balkontisch zwei Gläser mit Whisky voll. Noch wirrten die Eiswürfel, da klopfte es an die Tür.

Der Millionär öffnete und grinste verhalten, als er den Mann in rotem Fes, verwaschenem Burnus und Hornbrille vor sich stehen sah. Auch die Basttasche fehlte nicht.

»Willkommen, Mr. Hassan«, sagte er und führte seinen Gast ohne viel Aufhebens auf den Balkon. »Leisten Sie mir bei einem tüchtigen Glas Gesellschaft. Wir haben es uns heute beide verdient.«

Hassan setzte sich etwas verwirrt.

»Wie ging es auf der Botschaft?« fragte er.

»Wunderbar - alles ist so gelaufen, wie Sie schlauer Mensch es eingefädelt haben. Und der gute alte Bradford hat kein Wort zuviel gesagt.«

»Das ist schön«, meinte der Ruinenführer. »Aber eigentlich glaubte ich, Sie seien fertig zum Aufbruch. Wir haben nicht viel Zeit zu verlieren.«

Bradford sah ihn spöttisch an.

»Das glaube ich gern«, brummte er. »Aber auf eine Viertelstunde kommt es mir jetzt nicht an. Mögen Sie keinen Whisky? Ich weiß, der Prophet Mohammed hat Alkohol verboten. Aber ich vermute, daß der berühmte französische Archäologe Pierre Cavour doch eher katholisch ist.«

Der Mann mit dem Burnus zuckte leicht zusammen. Dann lächelte er plötzlich.

»Ich konnte mir denken, daß Ihnen nicht entgangen ist, wie mich Dr. Massaban angesprochen hat, dieser leichtsinnige Bursche. Woher aber kennen Sie meine Profession?«

»Ich habe mich nach Ihnen erkundigt, ganz einfach. Auf der Botschaft habe ich kein Wort davon verlauten lassen. Übrigens gelten Sie seit Wochen als verschollen. Also Cheers auf Ihre Wiederkehr, Monsieur. Warum aber dieses Versteckspiel?«

Hassan alias Pierre Cavour stieß jetzt endlich mit Louis Bradford an. Sein Schluck zeigte, daß er kein Whiskyverächter war.

»Weil ich nur so hoffen konnte, meine Tochter wiederzufinden. Nur als Mohammedaner darf ich Moscheen betreten - und ich muß den Silbermond finden.«

»Ach so - übrigens Moscheen - jetzt wird’s interessant. Dieser Brief meiner Tochter wurde mir vor einer halben Stunde hier an der Rezeption übergeben. Lesen Sie mal - die Herren rühren sich!«

Er zog den Brief aus dem Hemd und reichte ihn Cavour hinüber, der ihn aufmerksam las.

»Sind Sie sicher, Mr. Bradford, daß der Brief von Ihrer Tochter geschrieben wurde?« fragte er dann und gab das Schreiben zurück.

»Natürlich, ich kenne doch ihre Handschrift. Hauptsache ist zunächst, daß sie noch lebt. Also an einen Harem wollen die Kerle Amy verhökern. Da wird sich dieser Nigger die Finger verbrennen. Ich wette, daß unsere beiden Mädels - ich darf doch so sagen, Professor? - zusammen in einem Loch stecken. Was mich wundert, ist nur, daß die Banditen Ihre Vera so lange am Leben gelassen haben, ohne Geld zu bekommen?«

Cavour strich sich nachdenklich über das Kinn.

»Bei meiner Tochter liegt der Fall etwas anders«, sagte er dann. »Sie wurde nicht entführt wie Ihre Amy - diese Leute haben an dunkelhaarigen Typen kein Interesse. Sondern Vera, die ja Archäologie studiert - zu meinem Leidwesen, möchte ich jetzt fast sagen - hat sich auf eigene Faust in die unterirdischen Bereiche Karthagos gewagt. Ich habe weder eine Ahnung, wie sie mit dem Mädchenhändler zusammengeriet noch, was dieser beabsichtigt.«

»Kennen Sie die Ansari-Moschee?«

»Nur dem Namen nach. Ich bin sicher, daß ich sie auf meinen Streifzügen noch nicht betreten habe. Denn ich muß vorsichtig sein, und alles geht verflucht langsam. Das Krummschwert des Propheten, auf das es hier ankommt, liegt nicht offen in der betreffenden Moschee herum, sondern ist an einer ganz bestimmten Stelle - «

»Ich war noch in keiner Moschee«, warf Bradford ein, »aber ich habe mir sagen lassen, daß es von Halbmonden dort nur so wimmelt - etwa wie von Kreuzen in unseren Kirchen.«

Cavour lächelte sanft.

»So ist es nicht gerade. Aber der Silbermond, den ich suche, hat ein bestimmtes Kennzeichen. Die Sichel ist nämlich an der Spitze gespalten. Warum hat man Sie gerade zu einer Moschee bestellt, die Sie doch gar nicht betreten dürfen? Es wäre phantastisch, wenn hier ein Zusammenhang bestünde - ich wage noch gar nicht daran zu denken. Aber wir werden die Ansarimoschee leicht finden. Es ist sicher eines der zahlreichen versteckten Gotteshäuser in der Medina.«

»Und ich soll den Scheck wirklich hinterlegen?« fragte Bradford.

»Natürlich.«

»Mir kommt die Sache trotzdem sonderbar vor, Professor. Normalerweise arbeiten derartige Erpresser doch nur mit Bargeld. Möglichst kleine, gebrauchte Scheine, die man nummernmäßig nicht sofort listen kann. Sobald so ein Schweinehund einen Barscheck einlöst, muß er doch damit rechnen, daß ihn die Polizei schnappt.«

»Falls man sie verständigt - und dann stirbt Ihre Tochter, oder sie ist längst unterwegs nach der arabischen Halbinsel. Außerdem werden sich die Leute hüten, den Scheck hier in Tunis vorzulegen. Ich möchte wetten, daß man Ihnen heute abend an der Ansarimoschee mitteilt, daß Sie Ihre Tochter erst in zwei oder drei Tagen wieder in die Arme schließen können. Bis dahin ist der Scheck beispielsweise in Tripolis längst zu Bargeld gemacht - und Libyen läßt Organisationen wie Interpol gar nicht ran.«

Bradford starrte grimmig vor sich hin.

»So ist das also«, knurrte er. »Die Banditen haben das Geld - und meine Tochter bleibt in ihren Händen. Halten Sie es denn wenigstens für sicher, Professor, daß man sie freiläßt?«

Cavour trank seinen Whisky aus.

»Das ist äußerst fraglich«, sagte er mit seltsamer Ruhe. »Denn wenn sie Amy trotzdem verkaufen, erlösen sie das Doppelte. Sie können den Scheck also auch ruhig sperren lassen, Mr. Bradford.«

Das feinste Gesicht des stachelköpfigen Unternehmers wirkte grau und verfallen.

»Woher nehmen Sie dann Ihre hoffnungsvolle Stimmung, verdammt noch mal?« schrie er den Mann im Burnus plötzlich an.

»Ich habe meine Gründe«, sagte Pierre Cavour ungerührt. »Außerdem sind Hoffnungen das Salz des Lebens. Sie aber haben sicher beinahe fünfzig Jahre lang salzlos gelebt, Mr. Bradford. Schreiben Sie den Scheck aus.«

***

Das Taxi setzte Louis Bradford und Pierre Cavour am Place Bab Souika ab. Hier war der Eingang zur Altstadt, in der es nur Fußgängerverkehr gab. Und was für einen! Bradford blickte mißtrauisch in das Gewimmel, das sich in den hügelansteigenden schmalen Gassen unter finsteren Gewölben verlor.

»Sind Sie sicher, Professor, daß wir im Gegensatz zu unseren jungen Leuten heil wieder hier herauskommen?« fragte er unwillkürlich.

»Sie sehen mir nicht wie ein Feigling aus, Mr. Bradford«, lachte der Archäologe. »Heute vormittag haben wir uns schließlich in noch viel schlimmeren Gewölben herumgetrieben.«

»Da haben Sie auch wieder recht«, knurrte Bradford. »Also vorwärts Marsch!«

»Einen Augenblick noch«, sagte Cavour. Er zog ein Instrument, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Fuß eines Fotostativs hatte, aus seiner Basttasche und gab es Bradford. Der hielt das Ding in der Hand und sah seinen Begleiter verständnislos an.

»Sie können es bequem so in der Kameratasche verstauen, daß es nur ein Stück weit herausragt«, erklärte der Gelehrte. »Und so fällt es auch gar nicht auf. Der Stab ist eine Art Wünschelrute - eine technisch perfekte natürlich. Wenn Sie zum Beispiel damit an einer Mauer entlangstreichen, gibt die Elektronik einen leisen Summton. Und zwar nur dann, wenn sich Metallscharniere, Türschlösser oder ähnliches in der Wand verbergen. In diesem Fall ist das eine Geheimtür - kapiert?«

Jetzt lag etwas wie Respekt in Bradfords Augen, und das kam sehr selten vor.

»Verstehe, Mr. Cavour«, sagte er. »Aber warum soll ich gerade das Ding betätigen?«

»Wenn wir das Zimmer finden, aus dem Ihre Tochter verschwunden ist«, erläuterte Cavour, »dann werde ich den Neger im Gespräch ablenken. Sie interessieren sich für den Wandteppich, der nach der hervorragenden Beschreibung Ihres künftigen Schwiegersohnes in Frage kommt, und testen die Wand dahinter.«

Bradford verstaute das Suchgerät in seiner Kameratasche. Es war ihm nicht eingefallen, auf dieses ebenso unnütze wie unvermeidliche Zubehör zu verzichten.

Jetzt marschierten sie bergan. Cavour drängte sich zielsicher durch das Menschengewimmel. Bradford marschierte mit seinen Ohio-Plattfüßen hinterher. Er hatte es leichter, denn die Einheimischen waren irgendwie darauf gedrillt, Ausländern seiner Art höflich Platz zu machen.

Als sie in den schummrigen Gewölben untertauchten, wurde auch die Atemluft stickiger. Höchst aufdringliche Gerüche nach Gewürzen, gebratenem Fisch, Kebab und muffigen Gewändern trieben Unfug mit der Nase des amerikanischen Millionärs.

»Pfui Teufel, stinkt es hier«, murmelte Bradford keuchend.

Er konnte die zahlreichen Touristen gar nicht begreifen, die ihm immer wieder souvernirbeladen begegneten. Der Weg führte durch ein endloses Gewirr von schmalen Gassen, Souks und kleinen freien Plätzen. Sobald sie wieder so ein kleines Rondell zum Luftholen erreicht hatten, fragte Bradford:

»Professor, könnte es nicht hier gewesen sein?«

»Wir sind gleich da«, tröstete ihn Pierre Cavour. »Sie vergessen, daß Ted Silverstone von der Aussicht schwärmte, die man von der Dachplattform des Hauses hatte. Also kann der Laden nur ziemlich auf dem Gipfel des Hügels liegen, der das Zentrum der Kasbah bildet.«

Kurz darauf kamen sie zu einem fast runden Platz, von dem einige Gassen sternförmig nach verschiedenen Seiten führten. Und zwar alle entweder eben oder abwärts. Cavour und Bradford durchstreiften zwei der Seitenwege ohne Erfolg. In der dritten Gasse, die sie in Angriff genommen hatten, blieb der Archäologe plötzlich stehen.

»Entweder ist es hier oder das Ganze war eine Fata Morgana«, sagte er überzeugt. »Da drüben sind die beiden dunklen Eingänge, die sich fast gleichen - «

»Wie ein Dutzend andere, die wir vorher kontrolliert haben«, meinte Louis Bradford mißtrauisch.

»Aber daneben die Kupferschmiede, das stimmt ebenfalls«, blieb Cavour bei seiner Ansicht. »Wollen uns doch die mal zuerst kurz ansehen.«

Diesmal saßen mehrere Männer vor dem Laden und hämmerten. Neben dem Eingang gab es eine teppichbelegte Fußbodenerhebung, auf der eine weitere Gruppe beim türkischen Kaffee hockte. Sie kümmerten sich nicht darum, als Cavour und Bradford eintraten und sich langsam, als würden sie die Warenfülle bewundern, nach hinten zwischen die Regale begaben.

»Ich glaube, Sie haben recht, Professor«, sagte Bradford leise. »In diesem verdammten Loch haben sie Ted eins über den Schädel gezogen. Was tun wir jetzt?«

Er faßte den Browning in der Hosentasche fester.

»Wir gehen, und zwar genau drei Türen weiter«, sagte Cavour.

Sie verließen den Laden, ohne von jemandem behelligt zu werden, und betraten den von hier aus dritten der finsteren Hauseingänge. Eine teppichbelegte Treppe führte nach oben. Leise stiegen sie hinauf. Im ersten Stock gab es zwei weit offenqe TStirm. Im ä&n Bäwrmu dahinter brannte elektrisches Licht und beleuchtete eine Galerie von Teppichen. Das Zimmer links war leer. Gegenüber unterhielt sich ein alter Mann mit langem weißem Bart mit einer dreiköpfigen Touristenfamilie: Vater, Mutter und erwachsener Sohn, alle drei in der safari-farbenen Einheitskleidung, die Europäer meist bevorzugen, wenn sie Richtung auf den Schwarzen Kontinent nehmen.

Anscheinend wurde über eine Berberbrücke verhandelt.

Als der Alte die Neuankömmlinge bemerkte, entschuldigte er sich einen Augenblick bei seiner Kundschaft und kam näher. Der Mann war weit über siebzig und sah mit seinem Fes und dem gepflegten langen Bart aus wie ein Patriarch.

»Lassen Sie sich nicht stören«, redete ihn Cavour auf arabisch an. »Der Herr hier ist Amerikaner, und ich wollte eigentlich nur fragen, ob man Ihre Dachterasse besichtigen kann. Da ich aber nun sehe, daß Sie hier ein wunderbares Teppichlager haben, könnte vielleicht sogar ein Geschäft daraus werden. Drecksack, elender, Sohn einer Hexe.«

Die letzten freundlichen Worte ließ Cavour unmittelbar auf Englisch folgen.

Der Alte verneigte sich kurz und zeigte ein freundliches Lächeln.

»Bitte, tun Sie, als ob Sie hier zu Hause wären«, sagte er. »Gleich eine Treppe höher ist die Dachterrasse. Sie werden einen wunderschönen Ausblick haben, Sie können sich aber auch ruhig in meinem Laden umsehen. Wenn Sie mich jetzt einen Moment entschuldigen wollten - ich muß mich um die Kundschaft kümmern, die vor Ihnen hier war.«

Er wandte sich wieder den Touristen zu, mit denen er etwas gebrochen französisch sprach.

Cavour faßte den verdutzten Amerikaner am Arm und schob ihn in das linke Zimmer.

»Warum haben Sie denn dem Alten solche Ausdrücke an den Kopf geworfen, Professor?« fragte Bradford.

»Ich war schon vorher überzeugt davon, daß er kein Wort Englisch versteht, aber jetzt bin ich sicher. Los, die Gelegenheit ist günstig. Wenn mich nicht alles täuscht, war es der Wandteppich dort drüben, für den sich Ihre Tochter interessierte.«

Es war ein prächtiger, seidendurchwirkter Ghom, der fast die halbe Wandbreite einnahm.

»Ein wundervolles Stück«, sagte Bardford und hob den Teppich ein Stück hoch. »Werde ihn vielleicht sogar kaufen - denn für unsere Zwecke sind wir offenbar im falschen Laden. Es gibt hier keinen dicken Neger, und wenn der Alte ein Mädchenräuber ist, dann bin ich Teppichhändler.«

Cavour gab keine Antwort. Vorsichtig zog er das Peilgerät weiter aus der Fototasche des Amerikaners und fuhr damit an der Wand hinter dem Teppich entlang. Sofort gab es einen leisen Summton, der sich an bestimmten Stellen deutlich verstärkte. Der Archäologe ritzte auf diese Weise mit der Spitze des Gerätes ein kleines Rechteck in die Mauer.

»Dahinter ist das verborgene Türschloß«, sagte er leise. »Für heute dürfte das genügen. Es ist halb sechs, und wir wissen noch nicht, wie weit es bis zur Ansarimoschee ist.«

Sie gingen wieder auf den Korridor hinaus.

Der Alte schien mit seiner Kundschaft handelseinig geworden zu sein.

»Nur noch einen Augenblick«, sagte Cavour zu ihm. »Sie haben da ein paar wunderbare echte Stücke liegen - nur hat mein Begleiter heute noch einen dringenden Termin, so daß wir uns jetzt verabschieden werden. Sind Sie jeden Tag hier?«

»Jeden Tag außer Freitag«, erklärte der Alte. »Das ist unser Feiertag, wie Sie sicher wissen.«

»Natürlich«, sagte Cavour nachdenklich. »Gestern war Freitag - also war gestern hier geschlossen?«

»Jaja. Aber ich würde mich freuen, Sie morgen begrüßen zu können. Ich bin jeden Morgen ab acht Uhr hier. Ich habe das Geschäft erst vor zwei Monaten übernommen und völlig neu eingerichtet. Es war ziemlich heruntergekommen, wissen Sie. Sind Sie von hier?«

»Nein, aus Gafsa«, sagte Pierre Cavour. »Mein Name ist Hassan, und ich bin staatlich lizenzierter Fremdenführer. Wie darf ich Sie nennen?«

»Ich heiße Abd ul Hamid.«

Der weibliche Part der drei Touristen begann ungeduldig zu werden.

»Haben Sie besten Dank«, sagte Cavour. »Wir sehen uns morgen wieder. Ist die Ansarimoschee weit von hier?«

»Nur zehn Minuten. Sie liegt etwas versteckt. Wenn Sie von hier die Rue Sidi Al Azouz queren, fragen Sie am besten nochmals. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen.«

Dem Alten war bei aller Freundlichkeit nicht entgangen, daß der Ehemann seiner Kundin die Brieftasche gezückt hatte, und er ließ Cavour und Bradford mit einem freundlichen »Salem!« stehen.

***

»Ja glauben Sie denn wirklich, Professor, daß dies die Bude war, in der man Amy gekidnappt hat?« fragte Bradford ungläubig, als sie wieder unten auf der Gasse standen.

»Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, Mr. Bradford«, sagte Cavour. »Der Mann hat den Laden erst seit zwei Monaten übernommen und keine Ahnung von den Banditen. Ich vermute, daß der Neger sein Vorgänger war und jetzt den Freitag, an dem der Alte als orthodoxer Moslem sein Geschäft nicht betritt, für seine dunklen Machenschaften benutzt. Er hat sogar die Frechheit, den höchstwahrscheinlich ehrlichen Namen des Alten zu benutzen. Aber das wird ihm das Genick brechen. So, aber jetzt zur Moschee. Die einigermaßen breite Straße, die den Platz da vorne quert, nennt sich Rue Sidi el Azouz. Von jetzt an müssen Sie sich genau orientieren, Mr. Bradford, damit Sie wieder nach Hause finden, falls wir uns verlieren sollten.«

»Wieso verlieren?« fragte Bradford, als sie nebeneinander losmarschierten und über den runden Platz hinweg in eine enge Gasse gerieten.

»Es ist doch klar, daß man Sie im Bereich der Moschee heimlich beobachtet. Wir dürfen uns dort also nicht zusammen blicken lassen. Ich gehe jetzt voran, und Sie halten sich immer fünf Schritte hinter mir. Vor der Moschee deponieren Sie, wie in dem Wisch verlangt, den Scheck. Dann wird sich irgend jemand bemerkbar machen und Ihnen sagen, wie Sie sich weiter verhalten sollen. Keine Sorge, im Bereich der Moschee bin ich in Ihrer Nähe. Sollte ich dann verschwinden, so unternehmen Sie nichts, bis ich mich morgen im Lauf des Tages bei Ihnen gemeldet habe. In Ordnung? Nur so schalten wir das größtmögliche Risiko aus.«

Bradford fand die Geschichte gar nicht so sehr in Ordnung, aber notgedrungen fügte er sich. Schließlich besaß dieser verkleidete Professor hier die ungleich größere Erfahrung und strahlte bei dem ganzen Unternehmen eine Portion Sicherheit aus, die Bradford unwillkürlich imponierte.

In dem kleinen kopfsteingepflasterten Gäßchen, das Cavour jetzt betrat, war es für Bradford kein Kunststück, zu folgen. Hier trieben sich nur ein paar vereinzelte abgerissene Figuren herum, die den Amerikaner neugierig anstarrten. Jetzt blieb Cavour stehen und fragte einen der Burschen nach dem Weg. Der Mann deutete in ein dunkles Loch, in dem der Archäologe verschwand, nachdem er sich nochmals kurz nach Bradford umgesehen hatte.

Wieder griff der Amerikaner nach dem Browning in seiner Tasche, als er die Treppe sah, die durch das Loch in eine Art Vorhof führte. Hier plätscherte ein kleiner Brunnen, und drumherum standen ein paar Steinbänke. Auf der anderen Seite ragte über die verschachtelten Häuser ein Minaret in das schmale Stück blauen Himmel, das von hier aus zu sehen war.

In der Mauer gab es zwei flache Treppen hoch einen bogengekrönten Eingang, der wohl in das Gotteshaus führte. Bradford fand diese triste Umgebung nicht besonders geheuer. Trotzdem konnte er nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken, als er den berühmten Archäologen Pierre Cavour mit hochgerecktem Hintern im Moscheeingang knien und den Boden küssen sah.

Auf einer der Steinbänke saß ein verhutzelter unrasierter Mann in brauner Kutte und weißem Turban. Er war intensiv damit beschäftigt, sich die Zehennägel seiner dreckigen Füße zu schneiden.

»Pfui Teufel«, murmelte Bradford und schlich sich an ihm vorbei.

Da hob der Mann abwehrend die Hand.

»Mosque«, murmelte er zwischen braunen Zahnstummeln hervor.

»Schon gut, alter Junge«, knurrte Bradford angewidert. Er hatte den losen Stein links in der Treppe gesehen, ging darauf zu, hob ihn hoch, zog schweren Herzens den Barscheck über fünfhunderttausend aus der Tasche, legte ihn auf das schadhafte Treppenstück und drückte den Stein wieder in seine Fugen.

Als er sich wieder aufrichtete und umdrehte, war der Mann mit dem Turban spurlos verschwunden. An der Stelle, wo er gesessen hatte, lag ein weißer Zettel. Louis Bradford ging hin, nahm das Papier und las. Es war mit der gleichen miserablen Maschine geschrieben wie das Kuvert des Erpresserbriefes.

»Am 17. 5. um 23.00 h können sie ihre Tochter am zweiten Torbogen von rechts der Agura von Karthago in Empfang nehmen. Wenn der Scheck nicht in Ordnung geht oder Sie die Polizei einschalten, verlassen weder Sie noch Ihre Tochter diese Stadt lebend. Verbrennen Sie diese Nachricht sofort.«

Unverfrorene Bande, dachte Bradford grimmig. Er sah in die Runde und bemerkte trotz aller Aufmerksamkeit keinen Menschen. Nur der Brunnen plätscherte friedlich vor sich hin. Bradford zögerte einen Moment, doch dann sagte er sich, daß dieser Fetzen wohl niemandem gegenüber als Beweisstück zu gebrauchen war und hielt sein brennendes Feuerzeug daran. Die Flamme flackerte nur kurz, dann tanzten die verkohlten Reste des Papiers auf den Boden zu.

Louis Bradford ging langsam auf die Treppe zu, die nach der Gasse hinausführte. Er zuckte unwillkürlich zusammen, als ihn im dunkelsten Teilstück der Stufen jemand am Ärmel streifte. Es war Hassan alias Pierre Cavour, der sich hastig an ihm vorbeidrängte.

»Lassen Sie sofort morgen früh den Scheck sperren«, flüsterte er ihm zu, dann war er unten um die Ecke verschwunden.

Bradford folgte ihm im gleichen langsamen Trott, den er zuvor schon eingeschlagen hatte. Notfalls würde er jetzt den Nachhauseweg auch allein finden. Schließlich war er kein hilfloser Trottel.

Dieser Notfall trat auch prompt ein, denn weder auf der einsamen Gasse, in der sich schon die Schatten des frühen Abends auszubreiten begannen, noch später auf dem runden Platz war irgend eine Spur von dem Archäologen zu entdecken.

***

Louis Bradford schritt wie ein gereizter Stier im Wohnzimmer seiner Hotelsuite auf und ab. Er hatte die Nacht kaum ein Auge zugemacht und sofort nach dem Frühstück versucht, Verbindung mit der Zentrale von Chase Manhattan in New York zu bekommen. Bis man ihm eröffnet hatte, daß heute Sonntag sei und damit bei keiner Bank der christlichen Welthälfte die Möglichkeit bestand, einen Scheck sperren zu lassen. Der einzige Trost war, daß der Scheck an einem Sonntag auch nicht eingelöst werden konnte.

Trotzdem war das alte Mißtrauen wieder erwacht. Diese Bande arbeitete mitten in der Hauptstadt mit ebensolch großer Verwegenheit wie Raffinesse. Jede Stunde, die sich Amy länger als unbedingt nötig in ihren schmutzigen Klauen befand, mußte einfach entsetzlich für das Mädel sein. Und jetzt war es beinahe zehn Uhr vormittags, und kein Lebenszeichen von Pierre Cavour. Wenn nun dieser Hassan gar nicht Pierre Cavour war und seine angebliche Tochter nur als Lockvogel diente? Wenn es Hassans Aufgabe in dem sauberen Team gewesen sein sollte, ihm den Scheck zu entlocken? Schließlich war der Bursche mehrmals auf fast mysteriöse Weise verschwunden.

Warum aber dann die Bemerkung, Bradford solle den Scheck sperren lassen, was am Sonntag gar nicht möglich war? Sollte es drüben in Tripolis doch Banken geben, die im streng islamisch beherrschten Libyen am Freitag statt am Sonntag geschlossen hielten?

Louis Bradford war nicht der Mann, tatenlos zu grübeln. Das würde ihn wahnsinnig machen. Er mußte Gewißheit haben, und wenn er damit alles verdarb. Diese Gewißheit zumindest in bezug auf Pierre Cavour würde ihm Dr. Massaban geben können. Außerdem war es bestimmt nicht verkehrt, nach Ted zu sehen.

Verdammt, dachte Bradford, als er im Lift hinunterfuhr. Wenn es einen falschen Abd ul Hamid gab, dann konnte es auch einen falschen Pierre Cavour geben. Der richtige galt immerhin seit Wochen als vermißt…

An der Rezeption hinterließ Bradford für alle Fälle je eine Nachricht für Mr. Hassan und Professor Pierre Cavour, dann nahm er ein Taxi und fuhr ins Militärhospital. Leider hatte er nicht bedacht, daß man dort ebenfalls den Sonntag heiligte. Dr. Massaban hatte dienstfrei und es gab überhaupt nur die übliche Notversorgung.

Als er Teds Krankenzimmer betrat, saß dieser aufrecht im Bett und reichte ihm erfreut die Hand. Die Kopfklemme war verschwunden, und seine Gesichtsfarbe zeigte nichts mehr von krankhafter Blässe.

»Ich habe prima gefrühstückt, Mr. Bradford«, sagte er munter, »und mir geht es ausgezeichnet. Was habt ihr unternommen, um Amy zu finden?«

»Dachte mir doch«, sagte Bradford plötzlich gutgelaunt, »daß ein Silverstone solche Schläge rasch verwindet.«

Dann erstattete er Bericht.

Er war kaum damit zu Ende, da stieg Ted Silverstone aus dem Bett und ging zum Kleiderschrank.

»Was hast du vor?« fragte Bradford, als Ted hinter einer spanischen Wand den Pyjama abstreifte.

»Diese Wünschelrute hat prima funktioniert«, sagte Ted statt einer Antwort, fuhr in Unterwäsche und Hose und streifte sich das Hemd über. »Ich bin felsenfest davon überzeugt, daß ihr das richtige Nest gefunden habt. Wir fahren jetzt in mein Büro. Dort genügen ein paar Telefonanrufe, dann haben wir unsere Spezialisten beisammen, um die Burschen auszunehmen.«

»Heute ist Sonntag, vergiß nicht«, wandte Bradford ein.

»Für die CIA gibt es keinen Sonntag. Außerdem wartet man auf unsere Nachricht, denn die vierundzwanzig Stunden sind bald um.«

»Aber ob wir Amy nicht erst recht damit gefährden - der Hinweis auf dem verfluchten Zettel in bezug auf die Polizei ist mehr als eindeutig, Ted.«

»Nachdem wir wissen, wo das Schloß der Geheimtür ist, arbeiten diese Leute so prima, daß die Burschen vorher nicht das geringste merken. Einen hiesigen Polizisten nehmen wir natürlich mit, damit der alte Teppichhändler nicht aus den Klamotten fällt.«

»Alles schön und gut«, brummte Bradford. »Aber eigentlich habe ich keinen triftigen Grund, diesem Hassan zu mißtrauen - «

»Aber ich. So undurchsichtige Erscheinungen gefallen mir nicht, und es könnte durchaus sein, daß er mit den Kerlen unter einer Decke steckt. Dann legen Sie sich vergeblich aufs Ohr und warten auf ihn.«

»Aber du selber, Ted - in deinem Zustand? Ich werde das nicht verantworten können.«

»Ich verantworte es. Wenn ich Amy wiederhabe, ist das die beste Medizin für mich. Hier tatenlos herumzuliegen macht mich nur verrückt. Ob Sie es wahrhaben wollen oder nicht, Mr. Bradford: Ich möchte Ihre Tochter nämlich heiraten.«

Bradford grinste entwaffnet. Ted legte die Armbanduhr an, überprüfte sein Konterfei kurz im Spiegel und steckte die Geldbörse ein. Dann gingen sie zur Tür. Im gleichen Augenblick wurde von außen geöffnet und die einzige diensthabende Schwester der Station stand auf der Schwelle.

»Wo wollen Sie hin, Mister?« fragte sie bestürzt. »Sie dürfen doch nicht weg!«

»Ich erlaube es mir«, lachte Ted und drückte dem Mädchen einen Fünfzigdinarschein in die Hand. »Ich verspreche Ihnen, bis abends um sieben wieder brav zurückzusein. Es gibt heute keine Visite, und Sie haben nichts gesehen.«

Sie ließen das Mädchen stehen und schlichen sich zur Treppe. Nur ein paar Patienten begegneten ihnen, dann waren sie draußen.

Noch bevor sie das nahe Telefonhäuschen betraten, um nach einem Taxi zu rufen, kam eines angeschossen. Bradford und Ted fuhren zur US-Botschaft.

Auch hier war alles ziemlich verwaist. Von seinem Schreibtisch aus führte Ted Silverstone zwei ziemlich lange Telefongespräche. Die anschließende Wartezeit verkürzte sich Bradford dadurch, daß er sich im Hilton erkundigte, ob einer der Herren, für die er Nachricht hinterlassen habe, sich gemeldet hätte. Er erhielt eine verneinende Antwort.

»Sehen Sie, Mr. Bradford - « triumphierte Ted.

Nach einer Viertelstunde betraten drei erstklassig angezogene Herren das Büro, begrüßten Ted wie einen alten Bekannten und wurden von ihm dem Millionär vorgestellt. Zwei von ihnen waren Amerikaner, und Bradford war erleichtert, daß keiner seiner gestrigen Gesprächspartner darunter war. Der Sportlertyp mit den kühlen grauen Augen nannte sich Steve Mulligan, und Ted vergaß bewußt zu erwähnen, welchen Rang er bei CIA bekleidete. Der zweite hatte ein freundliches, nichtssagendes Gesicht und trug einen großen Diplomatenkoffer.

»Mr. Briggs, einer der perfektesten Einbrecher der Vereinigten Staaten«, lachte Ted.

Der dritte mit dem Menjoubärtchen war am elegantesten gekleidet. Er war Tunesier und Chefinspektor der Kriminalpolizei.

»Es wäre ein Bravourstück, wenn wir die Kerle fassen könnten«, sagte Chefinspektor Mabrouk. »Sie arbeiten seit langen Jahren hier. Es ist beinahe beschämend für die hiesige Polizei. Aber sie haben eine hervorragende Organisation, schlagen blitzschnell zu und legen dann wieder lange Pausen ein. Wir hatten diesbezüglich schon diplomatische Verwicklungen, da die Opfer ausnahmslos blonde Touristinnen sind.«

Mabrouk verneigte sich dabei höflich gegen Bradford, der im Moment diese Aufmerksamkeit nicht besonders zu schätzen wußte.

»Bitte bedenken Sie dabei nur«, sagte er düster, »daß in dieser Unterwelt auch Geschöpfe am Werk sind, die mit gewöhnlichen Polizeimethoden kaum zu fassen sein werden. Ich habe die Aufnahme der schwarzen Faust entwickeln lassen - auf dem Bild ist nichts davon zu sehen.«

»Wenn Amy sich dort befindet, wo ich Vera getroffen habe«, ging Ted über diesen Einwand hinweg, »dann haben wir es nur mit astreinen Ganoven zu tun.«

Ein unauffälliges Auto brachte die fünf Männer zur Place Bab Souika. Dort wurde es abgestellt, und der Fußmarsch durch die Medina begann. Nicht nur Ted, sondern auch Louis Bradford fand sich in dem Gewirr von Gäßchen und Gewölben erstaunlich gut zurecht, und nach zehn Minuten hatten sie den runden Platz erreicht.

Sie bogen in die kleine Gasse ein, aus der das laute Hämmern der Kupferarbeiter erdröhnte.

»Gleich das zweite Haus ist es«, sagte Ted.

»Dann waren wir gestern an der richtigen Stelle«, bestätigte Bradford.

Plötzlich fühlte sich Chefinspektor Mabrouk am Arm gefaßt.

»Der Bursche, der dort an der Mauer lehnt«, sagte Ted Silverstone hastig, »der saß unten im sogenannten Büro.«

»Er hält also hier die Stellung«, grinste Steve Mulligan.

Mabrouk ging rasch auf ihn zu. Er wollte im letzten Moment blitzschnell verduften, aber da sah er den Polizeiausweis vor Augen und fühlte zugleich im Rücken kaltes Metall.

»Du wirst uns schön brav in dieses Haus begleiten«, zischte ihm der Chefinspektor ins Ohr und schob ihn in den Gang. Der Junge wagte keine Widerrede. Ted sah seinen erschrockenen Augen an, daß er ihn erkannt hatte.

»Scheint die Schwachstelle der Bande zu sein«, stellte Mulligan fest, als sie die finstere Treppe hinaufstiegen. »Wahrscheinlich können wir uns bei ihm den dritten Grad ersparen.«

Abd ul Hamid saß pfeifenrauchend im rechten Kabinett seines Geschäfts. Es war fast genau zwölf Uhr mittags, und keine Kundschaft befand sich im Laden.

Chefinspektor Mabrouk übernahm es, dem zitternden alten Mann die nötige Aufklärung zu geben. Mulligan bewachte den Jungen, dem Mabrouk auf der Treppe vorsorglich ein paar Handschellen verpaßt hatte. Ted und Briggs nahmen den Ghom von der Wand, und Bradford betätigte seine Wünschelrute.

»Das werden wir ziemlich schnell haben«, sagte Mr. Briggs und öffnete den Diplomatenkoffer. Ein Sortiment von Spezialinstrumenten vom titangespitzten Meißel bis zum perfekten Laserschweißgerät kam zum Vorschein.

Der gefesselte Junge beobachtete mit steigender Angst, wie Briggs gezielt und völlig geräuschlos die Stelle bearbeitete, an der sich das Schloß der Geheimtür befinden mußte.

Nur ein paar Minuten lang hörte man ein leises Zischen, als ein haarscharfes Rechteck in die Mauer gefräst wurde. Dann stieß Briggs mit dem Fuß gegen die Wand, und die Tür sprang auf.

»Stümperhaft abgesichert, aber gut getarnt«, grinste er. »Kein Wunder, daß Sie vergeblich gesucht haben, Mr. Silverstone.«

»Jetzt aber rasch, sonst ist es mit dem Effekt vorbei«, sagte Mabrouk, der sich wieder zu den andern gesellt hatte. »Wer bleibt oben?«

»Niemand«, erwiderte Mulligan. »Der Alte wird keine Faxen machen, und der Junge muß mit.«

Taschenlampen blitzten hinter vorgehaltenen Händen auf, und die Männer stiegen so leise wie möglich eine gewundene Treppe hinunter. Chefinspektor Mabrouk ging mit gezogener Pistole voran, und Mulligan hielt den Jungen am Genick gefaßt.

»Ein Laut, und du stirbst«, sagte er leise.

Die Treppe schien in zahlreichen Windungen ins Endlose zu führen.

Plötzlich aber war sie zu Ende. Sie setzte sich in einem ebenen Gang aus Ziegelmauern fort. Ganz vorne, in etwa zwanzig Meter Entfernung, schimmerte in der Form eines Rechtecks gelbes Licht.

»Wir sind auf dem richtigen Weg«, flüsterte Ted, als sie eine offene Stahltür passierten.

Schritt für Schritt pirschten sie sich näher. Auch die zweite Tür stand offen, und dahinter flackerte ein matter Lichtschimmer. Jetzt hörte man Stimmen. Ted mußte sich unheimlich zusammenreißen, um nicht laut aufzujubeln, als er Amy reden hörte. Zwar war kein Wort zu verstehen…

Trotz seiner Angst stieß der Gefesselte einen Warnruf aus. Mulligan schlug ihm über den Schädel, daß er sofort still war. Doch der Ruf wurde todsicher in dem Zimmer da vorn nicht gehört, denn er ging in einem wahrhaft tierischen Gebrüll unter, das plötzlich von dort in den finsteren Mauergang drang…

***

Eine Zeitlang ließ sich der breitschulterige Neger, der sich in gewissen Fällen Abd ul Hamid nannte, von dem vielfältigen Menschengewimmel in den Souks der Altstadt von Tunis dahintreiben. In einem düsteren Gewölbe bog er plötzlich ab, durchquerte einen Hausgang und verschwand durch eine Hintertür, die nur mehr lose in den Angeln hing.

Trotz seiner blanken Lackschuhe stapfte er über den Schutt eines völlig zusammengestürzten Hauses und stieg eine Treppe hinab, der ein paar Stufen fehlten. Niemand hätte vermutet, daß die Holztür da unten in den letzten fünfzig Jahren einmal geöffnet worden wäre.

Aber als der Neger sein elektronisches Fernsteuergerät betätigte, wich die alte Tür zurück, quietschte leicht in den rostigen Angeln und schlug hinter ihm mit dumpfem Knall wieder zu. Er stand jetzt im Dunkeln und benutzte eine kleine Punktlampe, um sich in dem Mauergang zurechtzufinden, der schräg abwärts und um einige Ecken führte. Der Schwarze schien diesen Weg schon öfter zurückgelegt zu haben, denn er ging ziemlich schnell. Auf die gleiche Weise öffneten sich durch Funksteuerung kurz hintereinander zwei Stahltüren. Beide blieben offen, da es der Mann im Moment nicht für nötig hielt, ihren verborgenen Schließmechanismus zu betätigten.

Amy Bradford saß in ihrem von Öllampen erhellten Gefängnis auf dem Polsterregal und blickte nur gelangweilt auf, als sie den Schwarzen eintreten sah. Ihr hübsches Gesicht wirkte blasser als die Tage zuvor, und die dunklen Ringe um die Augen waren schwer zu übersehen. Aber einen gebrochenen Eindruck machte sie absolut nicht.

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte Abd ul Hamid und grinste sie mit seinem Haifischgebiß an. Dann zog er den Scheck über fünfhunderttausend Dollar aus der Tasche. »Ich nehme an, daß Sie die Unterschrift Ihres Vaters kennen. Sie brauchen mir nur zu sagen, ob sie echt ist.«

Amy atmete tief auf, als sie das Papier überflog. Die Lethargie in ihren Augen wich einem deutlichen Hoffnungsschimmer.

»Sie ist echt«, sagte sie leise. »Werden Sie mich nun freilassen?«

»So schnell geht das nicht, mein Täubchen. Erst muß ich das Bargeld für dieses Papier in Händen haben, und das wird frühestens morgen der Fall sein. Außerdem könnte Ihre Hoffnung trügen. Wenn ich Sie nämlich trotzdem noch verkaufe, hätte ich den doppelten Profit - sehen Sie das ein?«

»Das werden Sie nicht wagen«, sagte Amy tapfer und stand auf. »Sie wissen inzwischen, wer mein Vater ist.«

»Was heißt hier Wagnis? Im Gegenteil: Das doppelte Honorar wird mir reichen, um für immer unterzutauchen. Trotzdem werde ich mir die Sache überlegen. Es kommt ganz auf Sie an, ob ich Sie freilasse oder nicht.«

»Drücken Sie sich bitte verständlicher aus.«

»Wie Sie wollen. Ich werde nämlich jetzt wie angekündigt auf meine Weise feststellen, ob Sie noch Jungfrau sind. Und wenn Ihnen Ihr Leben in Freiheit lieb ist, werden Sie mir bei diesem Test so wenig Widerstand wie möglich leisten.«

Das Mädchen erschrak. Wie flehend sah sie zu der offenen Stahltür hinüber.

Der Neger grinste.

»Dieser Weg führt zwar in die Freiheit, schöne Miß. Aber nur für den, der sie zu finden weiß. Für Sie gibt es nur den anderen Weg. Kommen Sie - «

Er streckte die Arme aus, um sie zu fassen. In letzter Verzweiflung sprang sie auf die Polsterbank. Da sah sie hinter der Tür einen Schatten, der geräuschlos näherkam.

»Lassen Sie mich doch, bitte«, flehte sie, um Zeit zu gewinnen.

Als er trotzdem zugriff, riß sie eines der erloschenen Öllämpchen von der Wand und klatschte ihm den Inhalt ins Gesicht.

Die Folge war das Gebrüll, das die Heranschleichenden zuletzt gehört hatten. Hamid wischte sich mit dem Jackenärmel über die Augen und sah die Männer nur ganz verschwommen, die durch die offene Stahltür eindrangen. Der vorderste war Ted. Er kümmerte sich nicht um den Schwarzen, sondern riß Amy in seine Arme.

»Mich kriegt ihr nicht, ihr Hunde!« brüllte der Neger auf und war mit einem pantherartigen Satz durch den blauen Vorhang verschwunden.

»Ihm nach!« rief Chefinspektor Moubrak.

»Vorsicht!« mahnte Ted mitten unter heißen Küssen. »Da draußen beginnt der Bereich des Schwarzen Satans, gegen den auch Ihre Schnellfeuerpistolen nichts ausrichten können. Lassen Sie den Kerl ruhig laufen, der ›Schwarze Satan‹ wird sich um ihn kümmern.«

Der Chefinspektor stand schon am Vorhang, zögerte aber jetzt.

Steve Mulligan hob die Hand. Seine kalten grauen Augen blickten zwingend in die Runde.

»Ganz gleich wer dieser ›Schwarze Satan‹ ist, Silverstone«, sagte er ruhig, »wir müssen zunächst den schwarzen Ganoven haben, denn er ist der Kopf der Bande. Wir werden schon vorsichtig genug vorgehen. Vorsicht bitte ich mir aber inzwischen auch von Ihnen aus. Sie und Mr. Bradford bleiben hier und bewachen das Mädchen. Sie sind beide bewaffnet. Der Junge da draußen ist gefesselt und unschädlich. Wenn sonst jemand kommt, sofort Feuer. Jetzt vorwärts, meine Herren, sonst haben wir den Mann heute zum letzten Mal gesehen.«

»Trotzdem muß ich Sie nochmals warnen«, mahnte Ted, der Amy immer noch umklammert hielt.

»Sie kennen die Gefahren nicht in diesen Gewölben«, sagte nun auch das Mädchen flehend.

Mr. Briggs hatte inzwischen seinen Koffer abgestellt und hielt fast liebevoll eine blitzende Schnellfeuerpistole in den Händen. Sein nichtssagendes Gesicht ließ plötzlich keine Widerrede mehr zu.

»Das ist die neueste Smith Wesson, Mr. Silverstone«, sagte er mit stoischer Ruhe. »Und sie wird jeden Satan durchsieben, der sich uns hier in den Weg stellt.«

Die Waffe im Anschlag, schlug er den blauen Vorhang zurück. Mulligan und Mabrouk folgten, in der Rechten die schußbereiten Pistolen, in der Linken die Stablampen.

Sie kamen an dem Marmorbecken vorüber.

»Eine hübsche Einleitung«, sagte Briggs, als er die enthaupteten Skelette an der Wand lehnen sah.

»Diese Leute sind nicht nur Mädchenhändler, sondern brutale Mörder«, sagte Mabrouk empört.

»Es führen zwei Wege nach Rom«, stellte Mulligan mißmutig fest, den die Skelette nicht zu beeindrucken schienen, und leuchtete den Fußboden der beiden Gänge ab, die aus dem Felsenkeller führten. »Hier rüber ist er, da sind ganz frische Spuren seiner Treter!«

Die Männer folgten dem Weg, den auch Ted Silverstone zu seiner Flucht benutzt hatte. Nach kurzer Zeit erreichten sie das Gittertor. Es stand immer noch offen, wie Abd ul Hamid es gelassen hatte, als er Amy dem ›Schwarzen Satan‹ entriß und Vera Cavour ihrem Schicksal überantwortet hatte.

»Jetzt äußerste Vorsicht«, kommandierte Steve Mulligan. »Wir dürfen dem Kerl keine Zielscheibe abgeben!«

Briggs ging erneut voran. Nur für Sekundenbruchteile benutzte er die Stablampe.

»Vorsicht, nicht stolpern«, sagte er plötzlich leise. »Hier scheint ein ganzer Friedhof zu sein.«

Langsam schlichen die Männer zwischen den herumliegenden Gebeinen hindurch.

»Verdammt«, sagte jetzt sogar Steve Mulligan, als ihn unvermittelt aus dem Blitz der Taschenlampe ein Totenschädel angrinste.

Jetzt erreichten sie den ersten Quergang.

»Nun ist guter Rat teuer«, meinte Briggs.

»Wie Silverstone berichtet hat«, erinnerte sich Mulligan, »ist er geradeaus gegangen.«

Da ertönte weit vor ihnen ein gurgelnder, erstickter Schrei.

»Immerhin ein Wegweiser«, sagte Mr. Briggs, während ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.

Sie pirschten sich in gerader Richtung vorwärts. Plötzlich blieb Briggs stehen. Fast wäre er über einen menschlichen Körper gestolpert. Aber diesmal förderte der Strahl der Stablampe kein Skelett zutage - , sondern einen Menschen im dunklen Nadelstreifenanzug, der auf dem Bauch quer über dem Weg lag. Trotzdem starrten die verglasten Augen in dem schwarzen Gesicht nach oben…

»Allah!« brüllte Chefinspektor Mabrouk auf.

»Wir könnten jetzt eigentlich umkehren«, murmelte Briggs und schüttelte sich.

»Aber wer hat ihm das Gesicht auf den Rücken gedreht?« fragte Steve Mulligan.

Die Antwort auf diese Frage erübrigte sich. Beide Taschenlampen brannten noch, und in ihrem Schein tauchte kaum fünf Meter vor den drei Männern aus einem Quergang eine riesige schwarze Faust. Es schien, als würde sie direkt aus der Mauer wachsen.

Jetzt tauchte auch die zweite Hand wie ein Schatten der ersten aus der Dunkelheit. Dann folgte ein mächtiger haarloser Schädel, der halslos auf hochgewölbten Schultern saß.

»Der Schwarze Satan!« sagte Mabrouk mit zitternder Stimme.

»Fort - zurück!« brüllte Mulligan.

Aber er stand ebenso wie die beiden andern wie angewurzelt. Kein Glied ihres Körpers wollte den Männern mehr gehorchen. Von unheimlichem Grauen gepackt, mußten sie ansehen, wie die Riesengestalt sich ihnen zuwandte. Es waren Augen wie geschliffenes rotes Glas, die ihnen entgegenglühten…

Mit gewaltiger Kraftanstrengung hob Briggs die Schnellfeuerpistole und zog durch. Bellend raste die Schußkanonade durch das Gewölbe. Dutzendweise klatschten die Einschläge in den schwarzglänzenden Riesenkörper. Aber die Gestalt, die jetzt fast an die Decke ragte, zeigte keine Wirkung. Im Gegenteil, Schritt für Schritt tappte sie auf die Gruppe zu…

Plötzlich näherte sich von weit hinten im Gang ein flackernder Lichtschein. Fasziniert sahen die drei, wie sich im Laufschritt ein Mann in Burnus und rotem Fes näherte, der seinen Weg mit einer brennenden Fackel beleuchtete. Schon streckte das Ungetüm die schwarze Riesenfaust aus, um Briggs, der am weitesten vorn stand, zu packen…

»Dein Ende ist gekommen, Schejtan aswad«, ertönte plötzlich die Stimme des Mannes mit der Fackel. Die Riesengestalt drehte sich langsam um. Da zuckte in der Faust des Mannes ein blitzender Krummdolch hoch und fuhr dem Schwarzen in die Brust.

Die Wirkung war grauenhaft. Der Riese stieß ein leises Röcheln aus. Es war, als würde sein Körper von dem Stahl in zwei Teile geteilt. Er schrumpfte zusammen, ohne einen Tropfen Blut zu verlieren, fiel wie eine umgeworfene Marionette zu Boden - und war plötzlich verschwunden.

Mulligan und seine Begleiter sahen nur mehr den Mann im roten Fes mit dem Krummdolch in der Faust, der in dem ungewissen Licht wie ein Silbermond schimmerte. Eigenartig: Die messerscharfe Klinge lief in zwei gespaltenen Spitzen auseinander.

Die Männer stellten fest, daß sie ihre Bewegungsfreiheit wiedergewonnen hatten. Briggs hob die Hand mit der Schnellfeuerpistole.

»Nicht schießen«, sagte der Mann im roten Fes ruhig. »Es gibt keine Gefahr mehr.«

»Werden uns hüten«, erklärte Steve Mulligan. »Schließlich haben Sie uns das Leben gerettet. Aber zum Teufel, wer sind Sie?«

»Ich heiße Pierre Cavour«, sagte der Mann. »Und ich bitte Sie nur um einen kleinen Freundschaftsdienst.«

Er ging mit seiner Fackel in den Quergang. Die drei Männer stiegen über die Leiche Abd ul Hamids hinweg und folgten ihm zögernd. Der Gang war nach kurzer Zeit von milchigweißem Nebel erfüllt. Die Fackel rauchte wild und drohte fast zu ersticken. Der Mann bückte sich und leuchtete in eine Wandnische, aus der die Schwaden zu quellen schienen.

Langsam traten Briggs, Mulligan und Chefinspektor Mabrouk näher.

Was sie sahen, raubte den hartgesottenen Männern für kurze Zeit erneut die Bewegung.

Die Nische war eine Grabkammer. Lang ausgestreckt lag darin ein bildhübsches, modern gekleidetes Mädchen mit schwarzen Haaren.

Die Nebelfetzen waren jetzt völlig gewichen und verdichteten sich auf dem Gang zu einer Gestalt mit beinahe menschlichen Formen, die rasch in der undurchdringlichen Finsternis verschwand.

Der Mann mit dem roten Fes hatte die Fackel neben sich gelegt und war vor dem Mädchen in die Knie gesunken. Dann legte er, das Ohr an ihren Mund.

»Anibal sei Dank«, flüsterte er ergriffen.

»Wer ist das?« fragte Mabrouk nach einer Weile.

»Meine Tochter«, sagte Pierre Cavour und stand langsam auf.

»Ist sie - tot?«

Pierre Cavour schüttelte glücklich lächelnd den Kopf.

»Nein - der Schwarze Satan konnte sie nicht töten, weil sie Anibal beschützte, bitte helfen Sie mir, sie zurück ans Tageslicht zu bringen, das sie seit Monaten nicht mehr gesehen hat.«

***

Der geräumige Balkon, der zur Suite von Louis Bradford im Hilton gehörte, wäre für fünf Personen fast zu klein gewesen. Sie hatten ihre bequemen Stühle um einen Tisch gruppiert, auf dem diesmal allerdings nur Orangensaft stand. Ted Silverstone saß zwischen Amy Bradford und Vera Cavour und hatte die Arme um die Schultern der Mädchen gelegt. Der Millionär und der Archäologe Pierre Cavour, immer noch mit dem schäbigen Burnus und dem roten Fes bekleidet, nahmen die restlichen Plätze ein.

Noch etwas lag auf dem Tisch zwischen den Gläsern. Ein scharfer krummer Dolch in Form eines silbernen Mondes mit gespaltener Spitze…

»Ich genieße zwar als Archäologe einen gewissen Ruf«, sagte Cavour, »aber ich bin ein um so schlechterer Historiker. Sonst hätte ich auf der Suche nach diesem Krummschwert schon früher auf die Ansarimoschee kommen müssen. Denn Ansar war der Träger der grünen Fahne des Propheten, als die Araber Karthago endgültig zerstörten. Er wurde der Sage nach von einem schwarzen Sklaven ermordet und hat diesen in der Stunde seines Todes verflucht. Zwischen Tod und Leben in die Ruinen verbannt, wurde er zum Schejtan el aswad, zum Schwarzen Satan, der sich seine Opfer suchte, aber wiederum nur Sklave Anibals war - «

»Und wer ist Anibal?«

»Das ist schwer zu erklären für Menschen, die von vielen Dingen zwischen Himmel und Erde, zwischen Vergangenheit und Gegenwart keine Ahnung haben. Bitte sind Sie mir nicht böse - lassen wir es dabei bewenden: Es ist der unsterbliche Geist des großen Karthago, das von Menschenhand immer wieder aus Neid und Mordlust zerstört wurde.«

Aus dem Zimmer ertönte das Telefon.

Bradford nahm ab und kam nach ein paar Minuten wieder.

»Dein Freund Mulligan läßt dir ausrichten«, sagte er und rieb sich zufrieden die Hände, »daß sie die ganze Bande erwischt haben.«

»Schön«, sagte Ted und sah auf die Armbanduhr. »Dann wird es für mich langsam Zeit zum Abschied. Schließlich habe ich versprochen, ins Hospital zurückzukehren.«

»Leider gibt es dort keine Dreibettzimmer für Männlein und Weiblein gemeinsam, Mr. Silverstone«, sagte Pierre Cavour. »Aber besuchen können Sie meine Tochter und Ihre Braut trotzdem. Ich habe nämlich veranlaßt, daß die beiden Damen dort für ein paar Tage untergebracht werden, um auf mögliche Nachwirkungen ihrer Gefangenschaft untersucht zu werden.«

»Übrigens hat mir Freund Mulligan, der an alles denkt, ein nettes Geschenk gemacht«, knurrte Louis Bradford. »Der Kerl hatte den Scheck wirklich noch in seiner Tasche.«

Er zog den Barscheck über fünfhunderttausend Dollar hervor, zerriß ihn genüßlich in kleine Fetzen und warf sie in den Aschenbecher.

»Jetzt aber auf ins Hospital, meine Herrschaften«, sagte er dann und sprühte sofort wieder vor guter Laune. »Laßt euch anständig auskurieren, denn wir müssen doch anschließend unser unheimliches Glück im Unglück tüchtig feiern. Nur darf es bis dahin nicht zu lange dauern, denn ich bin schließlich geschäftlich unterwegs - und Zeit ist Geld.«
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